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Ssacah-Virus

Die Kobra wütete.

Ihre Augen glitzerten heimtückisch. Höllische Bosheit lag in ihnen. Diese Schlange war kein normales Tier, kein Teil der Natur. Sie war ein wilder Dämon, eine Ausgeburt der Unterwelt. Die Menschen flohen vor ihr. Doch sie reckte ihr Haupt in teuflischem Triumph. Und dann stieß sie auf ein wehrloses Opfer hinab…


Tokio, Firmenzentrale von FUNLAB CO, Kreativlabor

»Brrrr«, machte Yuki.

Voller Abscheu betrachtete das Girl die monströse Kobra, die gerade ihre Zähne in einen verzweifelt sich wehrenden Polizisten schlug. Zum Glück spielte sich die gruselige Szene nur auf einem Computerbildschirm ab.

Die junge Japanerin im Plastik-Minirock, Pokemón-Shirt und mit leuchtend blauem Haarschopf war gerade dabei, Aufgaben suchend durch das Großraumbüro zu streifen.

Millionen Fans aus aller Welt hätten ihre Spielkonsole zerhackt, um einmal einen Blick in dieses geheime Labor der Unterhaltungsindustrie werfen zu können.

Hier wurden die coolsten neuen Trendspiele angedacht, kreiert, durchgespielt und auf Herz und Nieren - beziehungsweise auf Bit und Byte -geprüft, bevor man sie mit millionenschweren Werbekampagnen auf den stets hungrigen Markt warf.

In den Kreativlabors von Tokio heckte man Figuren aus, die jedes Kind in den Industriestaaten kannte, von Pac-man über Super Mario Brothers bis Parappa.

Yuki konnte den Blick ihrer Mandelaugen nicht von dem Geschehen auf dem Bildschirm abwenden. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel musste sie miterleben, wie dieses Kobra-Monster den inzwischen halb toten Polizisten mit sich in ein Abflussrohr gezerrt hatte. Dort warteten bereits weitere Monstren, unaussprechlich widerwärtige Kreaturen, auf den sich windenden Schlangendämon. Waren sie Verbündete oder Feinde der Kobra?

Um das zu erfahren, hätte Yuki nur ihre schön geschwungenen Lippen öffnen müssen. Der Erfinder des Spiels SNAKOMANIA saß vor ihr, nur einen halben Schritt von ihr entfernt.

Doch obwohl die junge Japanerin nicht auf den Mund gefallen war, hätte sie es nie gewagt, Satish Paisa einfach anzusprechen.

Dabei sah der junge indische Computerprogrammierer alles andere als Furcht einflößend aus. Er wirkte geradezu bieder und spießig. Nicht nur im Vergleich zu Yuki, die jeden Tag mit schrillen Klamotten aus Tokios In-Shops bei der Arbeit antanzte. Auch die meisten japanischen Spieleerfinder kleideten sich so exzentrisch, als wären sie ihren selbstgeschaffenen virtuellen Welten entsprungen.

Satish Paisa hingegen erschien stets in dunkler Bundfaltenhose und weißem, kurzärmligem Hemd bei FUN-LABCO. Dass er keine Krawatte trug, war offenbar schon sein äußerstes Zugeständnis an die lockere Arbeitsatmosphäre um ihn herum.

Er hatte sein schwarzes Haar ordentlich gescheitelt. Unter seiner geraden Nase befand sich ein gepflegter Schnurrbart. Doch seine Augen, die Yuki an zwei Kohlestücke erinnerten, waren absolut unheimlich. Jedenfalls nach Meinung der neunzehnjährigen Japanerin.

Satish Paisa war offenbar gerade dabei, die neueste Version seines SNAKOMANIA 2.0 einmal komplett durchzuspielen.

Doch plötzlich drehte er sich abrupt um.

Yuki erschrak.

Er fixierte sie mit seinem Mörderblick.

»Gefällt dir mein Spiel nicht?«

Yuki schluckte trocken. Obwohl sie sich einem Großraumbüro mit dreißig Personen - Männern und wenigen Frauen - befand, fühlte sie sich plötzlich mutterseelenallein.

Es war, als wäre sie allein mit Satish Paisa auf einer einsamen Insel. Hilflos und seinem Willen ausgeliefert.

Eine Vorstellung, die ihr absolutes Grauen verursachte. Mehr noch als die blutrünstige Handlung des Computerspiels. Yuki war eben mit einer blühenden Fantasie gesegnet. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie selbst Spieleprogrammiererin werden wollte.

Die anderen Jungs hier in der Kreativschmiede waren ja wirklich sehr nett. Wenn es einen nicht störte, dass man kein vernünftiges Wort mit ihnen reden konnte.

Nur dieser Satish Paisa - das war ein absoluter Horrortyp. Yuki verfluchte sich dafür, dass sie um seinen Schreibtisch nicht einen großen Bogen gemacht hatte.

Aber nun hatte er sie angesprochen. Da würde sie auch reagieren müssen.

»W… warum sollte mir dein Spiel nicht gefallen?«

»Du hast ›brrrr‹ oder so etwas gesagt. Ich habe es ganz deutlich gehört.«

Yuki biss sich auf ihre rot angemalte Unterlippe. Während die Panik in ihr aufstieg, versuchte sie, möglichst ruhig zu bleiben. Sie beschwichtigte sich selbst mit besänftigenden Gedanken.

Dieser Satish Paisa konnte ihr nichts anhaben, absolut nichts. Er hatte hier bei FUNLABCO nicht mehr zu melden als die anderen Programmierer. Die Jungs wurden zwar märchenhaft bezahlt, aber die Entscheidungen wurden bei FUNLABCO woanders getroffen. Die Spieleerfinder durften Spiele erfinden und hatten ansonsten die Klappe zu halten.

Wenn Paisa frech wurde, würde sie einfach zu Herrn Tsunetomo gehen. Dem Boss der Kreativabteilung. Kein Grund zur Aufregung also.

Während sie zur Antwort ansetzte, versuchte Yuki selbstbewusster zu klingen, als sie es war.

»Stimmt, ich finde SNAKOMANIA echt ein bisschen heftig…«

»Es ist kein Spiel für den Kindergarten«, knurrte der Inder. »Es ist für ausgeschlafene Game-Fans, die es echt mal wissen wollen…«

»Wirklich?« Nun klang Yuki schon fast aufmüpfig. »Ich finde die meisten Handlungsebenen ziemlich nahe liegend. Ehrlich gesagt…«

Sie sprach immer leiser und langsamer, verstummte schließlich ganz. Satish Paisas Gesicht zeigte nun offenen Hass. Yuki bekam weiche Knie. Wie hatte sie sich nur so idiotisch benehmen können! Dieser Inder war doch absolut unzurechnungsfähig. Dem traute sie alles zu!

»Soso«, wiederholte Satish Paisa. »Ziemlich nahe liegend also… Na, das ist wohl Geschmackssache…«

Er hörte sich an, als ob er in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt war. Zum Beispiel mit der Frage, ob er Yuki erschießen oder erstechen sollte.

»Ich… ich will dann mal weiter«, hauchte die Japanerin mit den blau gefärbten Haaren.

»Halt!«

Das Wort kam wie ein Peitschenknall über die Lippen des indischen Programmierers. Yuki schaute sich Hilfe suchend im Raum um. Aber auf den Rest der Belegschaft konnte sie nicht zählen. Die Boys und Girls saßen vor ihren Hackkisten und hatten keinen Blick für die Welt um sie herum.

Langsam zog Satish Paisa eine Schreibtischschublade auf.

So, da hast du es!, rief sich Yuki in Gedanken selbst zu. Jetzt nimmt er seine Knarre und, knallt dich über den Haufen. Und das nur, weil du deine Zunge nicht hüten kannst!

Doch der indische Programmierer zückte keine Schusswaffe, sondern seine Geldbörse.

»Du bist doch Prakikantin, oder?«

Yuki nickte mit stummem Entsetzen. Paisa drückte ihr einen größeren Yen-Schein in die Hand.

»Dann hol mir mal ein Lammcurry von der indischen Imbissbude an der U-Bahn-Station. Die kennst du doch, oder?«

»J… ja, ich…«

»Ich kann diesen japanischen Fraß nämlich nicht ausstehen«, setzte Paisa hasserfüllt hinzu. »Und nun ab mit dir! Ich habe zu arbeiten!«

Yuki steckte den Geldschein in ihre Rocktasche. Dann lief sie davon, als würde sie von Höllenhunden gehetzt. Sie empfand eine unbeschreibliche Erleichterung, aus dem Dunstkreis des unheimlichen Inders entkommen zu sein.

Obwohl er ihr überhaupt nichts getan hatte, war sie in ihrem Inneren vor Angst tausend Tode gestorben.

Übellaunig konzentrierte sich Satish Paisa wieder auf sein von ihm entworfenes Computerspiel.

Da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Der Inder nahm den Hörer ab.

»Paisa!«, bellte er.

»Hier bin ich«, sagte eine vertraute Stimme auf Hindi.

Paisa schwieg für einen Moment. Er wurde von Erinnerungen überwältigt.

Voller Ehrfurcht dachte der Programmierer an die Zeit zurück, als der ganze indische Subkontinent vor dem mächtigen Kobra-Dämon Ssacah gezittert hatte. Paisa war damals noch jung gewesen. Aber er war schon durch den Kobrabiss zum treuen Diener des Kultes geworden. Und Paisa trug den Ssacah-Keim immer noch in sich…

Der Programmierer hatte noch Commander Nick Bishop gekannt, den letzten Ssacah-Hohepriester. Er war getötet worden, von Nicole Duval, dieser nichtswürdigen Gefährtin des verdammten Professor Zamorra.

Erbittert biss Satish Paisa die Zähne aufeinander, als er an diese beiden Dämonenjäger dachte. Persönlich war er ihnen zwar nicht begegnet. Aber er hasste sie aus ganzem Herzen. Ihnen war es zu verdanken, dass man sich heutzutage als Ssacah-Diener verkriechen musste wie eine Ratte im untersten Kellergeschoss.

»Satish, bist du noch am Apparat? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Die Stimme des anderen Mannes riss den Ssacah-Diener aus seinen Gedanken. Das Organ gehörte zu Ramesh Bhavani. Einem anderen Inder, der ebenfalls in der Computerbranche arbeitete. Und der genauso bedingungslos hinter dem Kobra-Dämon stand wie Satish Paisa selbst.

Es war Jahre her, dass die beiden miteinander gesprochen hatten. Und doch erkannte Paisa sofort die Stimme von Bhavani wieder. Der böse Kobra-Keim in ihrem Inneren verband die zwei Männer stärker miteinander als eine Blutsbrüderschaft.

»Mir hat es nicht die Sprache verschlagen, Ramesh. Ich musste nur gerade an die alten Zeiten denken.«

»Wie geht es dir denn überhaupt in Tokio?«

»Beschissen ist noch geprahlt. Du glaubst nicht, mit was für Problemen man sich hier rumschlagen muss.«

Bei diesen Worten dachte Paisa an Yuki, die freche Göre. Der würde er es zeigen…

Bhavani lachte leise.

»Hier bei uns in Bangalore ist es wahrscheinlich auch nicht besser. Aber deshalb rufe ich dich nicht an.«

»Weswegen dann?«

Paisa beugte sich gespannt vor, was sein Gesprächspartner natürlich nicht sehen konnte. Sie benutzten kein Bildtelefon.

»Wegen der alten Zeiten.«

Der Dämonenknecht im FUNLABCO-Büro spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Und nun schien er endlich gekommen.

Ssacah!

Paisa hatte nie wirklich an den Tod des Kobra-Dämons geglaubt. Er war immer fest davon überzeugt gewesen, dass Ssacah eines Tages zurückkehren würde.

»Was genau schwebt dir vor?«

»Das möchte ich persönlich mit dir besprechen, Satish. Kannst du nach Bangalore kommen?«

»Natürlich, ich nehme die nächste Maschine! Überstunden schiebe ich genug vor mir her. - Spätestens morgen Früh bin ich bei dir!«

Beide Dämonendiener vermieden es peinlich, den Namen Ssacah am Telefon zu erwähnen. Man konnte nie wissen, wer das Gespräch abhörte. Einer oder mehrere Geheimdienste vielleicht. Oder die verdammte Demon Police, die indische Dämonenpolizei.

Mit grimmiger Entschlossenheit legte Satish Paisa den Hörer auf. Er konnte es kaum erwarten, Tokio den Rücken zu kehren und in seiner Heimat mit Gleichgesinnten neue Pläne zu schmieden.

Und diesen Japanern würde er ein unvergessliches Abschiedsgeschenk zurücklassen…

***

Tokio, Eingangsbereich FUNLABCO-Gebäude

Yuki kehrte von ihrem Botengang zurück. Sie hatte das nach Madras-Currysauce duftende Gericht in Alufolie eingeschlagen bei sich.

Die Praktikantin hoffte, dass Satish Paisa inzwischen bessere Laune hatte. Dieser Kerl war irgendwie nicht ganz echt.

Im Grunde habe die ganzen Spieleprogrammierer einen Sockenschuss!, sagte sich Yuki, während sie auf den chromblitzenden Lift wartete. Er sollte sie in die zwölfte Etage bringen, in die Kreativabteilung. Vielleicht würde sie ihren Berufswunsch noch einmal überdenken. Aber zu einem anderen Job hatte sie keine Lust.

Mit Schaudern dachte Yuki an Paisa. Sie hoffte, dass ihm sein verdammtes Lammcurry im Hals stecken blieb.

Eine helle Glocke ertönte.

Die Lifttür öffnete sich. Einige Angestellte kamen heraus. In ihren dunklen Anzügen und dezenten Kostümen unterschieden sie sich nicht von Millionen anderer japanischer Angestellter. Nur die Kreativabteilung bei FUNLABCO bestand aus einer Horde bunter Clowns.

Yuki wollte die Liftkabine betreten - und erstarrte!

Satish Paisa stand noch im Aufzug. Und er machte keine Anstalten, die Kabine zu verlassen. Es blieb dem blauhaarigen Girl nichts anderes übrig, als zu ihm hineinzugehen.

Aus seinen unheimlichen dunklen Augen starrte er sie unverwandt an.

»Ich… ich habe Ihr Curry besorgt…«

»Wie schön.«

Die Stimme war leise, gefährlich leise. Und sie klang, als wäre sie nicht von dieser Welt. Die Lifttüren schlossen sich.

Nun war Yuki allein mit Paisa.

Der Inder war kein großer Mann. Trotzdem maß er einen halben Kopf mehr als die Japanerin. Sie musste zu ihm aufschauen.

»Wol… wollten Sie nicht aussteigen? Im Erdgeschoss?«, würgte sie schließlich hervor. Sie versuchte zu verbergen, dass ihre Hände zitterten. Sie hielt ja immer noch das Lammcurry-Päckchen in den Händen.

Der indische Programmierer schüttelte nur kurz den Kopf.

Plötzlich hatte Yuki Todesangst.

»Ich… ich wollte nicht an Ihrem Spiel herummäkeln. Echt nicht«, plapperte sie. Es war, als ob sie durch Reden das Grauen abwenden könnte. Aber es war sinnlos. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich SNAKOMANIA selbst mal spielen darf. Bis es in den Handel kommt… Es wird bestimmt der totale Erfolg. Ich…«

»Du wirst kein Spiel mehr spielen«, sagte Paisa fast beiläufig. »Nie mehr.«

Und bevor Yuki die Bedeutung seiner Worte erfassen konnte, begann sich der Programmierer zu verändern.

Die Arme schienen mit dem Oberkörper zusammenzuwachsen. Die Beine hingegen verlängerten sich. Sie wurden zu einem einzigen, schwanzartigen Etwas, das sich gummiartig bog und wand. Ein schauriger Anblick.

Die spießigen Kleider des Programmierers fielen zu Boden. Entsetzt starrte die junge Japanerin auf seinen Kopf, der sich zum flachen Schädel einer Kobra umformte.

Paisas dunkelbrauner Teint verwandelte sich in eine messingfarbene Schuppenhaut.

Ehe sie es sich versah, war Yuki mit einer menschengroßen Kobra in dem Lift eingeschlossen!

Bevor er die Gestalt wechselte, hatte Paisa noch schnell die Taste mit der Nummer 22 gedrückt. Der Aufzug fuhr nun in die oberste Etage des FUNLAB -CO-Buildings.

Instinktiv hatte sich Yuki in die hinterste Ecke gedrückt. Aber die Kabine war klein. Jedenfalls zu klein, um der riesenhaften Schlange entkommen zu können. Für einen Moment überlegte die Japanerin, ob sie an den Alarmknopf herankommen könnte. Aber das war sinnlos. Zwischen ihr selbst und der Bedienungskonsole des Lifts befand sich dieses widerliche Vieh mit den heimtückischen Augen.

Paisa - in Schlangengestalt!

Yuki begriff das nicht. Ihr Verstand weigerte sich, so etwas hinzunehmen. Im ersten Moment glaubte sie, dass der Programmierer im Lift eine Art Projektor installiert hatte, um sie zu schocken. Weiß der Himmel, was sich diese High-tech-Freaks noch alles einfallen ließen.

Doch instinktiv spürte sie, was für ein Unsinn dieser Gedanke war. Sie hatte es hier nicht mit einer technologischen Spielerei zu tun. Sondern mit uralter Magie!

»Bitte… bitte nicht…«, hauchte sie.

Es waren ihre letzten Worte als normaler Mensch.

Das Lammcurry-Paket fiel zu Boden. Abwehrend hob sie die Hände. Da erst bemerkte Yuki die zweite Schlange.

Sie war klein im Vergleich zu der menschengroßen Kobra. Nicht länger als ein normaler Unterarm. Aber diese kleine Schlange schien aus Metall zu bestehen, aus Messing. Das konnte aber nicht möglich sein. Sie bewegte sich schnell und gewandt wie ein normales Reptil.

Yuki versuchte, auszuweichen. Doch die Praktikantin war zu langsam.

Die Giftzähne senkten sich tief in ihr Fußgelenk!

Yuki schrie auf. Sie wollte die Schlange mit dem anderen Fuß wegtreten, sie unter ihrem Plateau-Absatz zerstampfen.

Doch da war das Biest schon an ihrer Wade hochgeklettert. Der nächste Biss ging in ihren Oberschenkel.

Der Ssacah-Keim wanderte bereits in den Körper des Mädchens. Yuki sackte kraftlos zusammen. Ihr Blick flackerte. Leblos brach sie in dem Aufzug zusammen.

Und neben ihrem willenlosen Körper befanden sich plötzlich zwei Messing-Kobras.

Und Satish Paisa, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, grinste voller grimmiger Genugtuung.

Nun hatte Ssacah eine weitere treue Dienerin.

Und Yuki würde nie wieder über Paisas Computerspiele herziehen…

***

Lodi Road, New Delhi, Indien

Police Inspector Asha Devi hatte schlechte Laune.

Das war nun allerdings nichts Neues. Die Untergebenen der schlanken und attraktiven Polizeioffizierin fürchteten ihre Zickigkeit fast noch mehr als den Kampf mit einem Dämon.

Denn Asha Devi arbeitete nicht bei einer normalen Polizeieinheit, sondern bei der Demon Police - einer Spezialtruppe, die gegen Wassergespenster und Kobolde, Halbwesen, Riesen und Anti-Götter eingesetzt wurde. Und davon gab es auf dem indischen Subkontinent nun wirklich genug.

Aber an diesem Morgen hatte Asha Devi ganz besonders schlechte Laune. Genervt strich sie ihre olivfarbene Uniform glatt und rückte die Schirmmütze auf ihrem schwarzen Haar besonders gerade.

Die Inspectorin war mit dem falschen Fuß aufgestanden.

Sie hatte nämlich in der vorigen Nacht von Zamorra geträumt. Und der Traum war an Eindeutigkeit nicht zu überbieten gewesen. Die Erinnerung daran hätte ihr die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Wenn Asha Devi solche Gefühle zugelassen hätte.

Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst. Sie wollte sich nicht verlieben, das hatte sie sich geschworen. Niemals. Sie hatte andere Dinge im Kopf, wichtigere Dinge. Asha Devi war ein Liebling der Götter, oder etwa nicht?

Was war schon die Liebe eines Mannes im Vergleich zu dieser Gunst? Ganz abgesehen davon, dass dieser Zamorra sich ohnehin nicht für Asha Devi als Frau interessierte. Er hatte nur Augen für diese Nicole Duval, seine Assistentin und Lebensgefährtin. Nicole hier und Nicole da… War das ein Geturtel!

Asha Devi schnaubte verächtlich.

»Riechen Sie es auch, Madam?«

Die Stimme von Sergeant Tanu brachte die Inspectorin in die Wirklichkeit zurück. Zusammen mit ihrem Untergebenen stand sie im Hof eines leicht baufälligen Hauses. Für die Verhältnisse von New Delhi sah es allerdings noch ganz vernünftig aus. Vermutlich würden fünfzig Jahre vergehen, bis hier mal ein paar Renovierungsarbeiten vorgenommen wurden.

Doch die beiden Polizisten waren nicht von der Bauaufsicht. Man hatte sie gerufen, weil ein Poltergeist sein Unwesen in dem Gemäuer treiben sollte.

»Natürlich rieche ich diesen Gestank, Sergeant! Stören Sie mich gefälligst nicht beim Nachdenken!«

Asha Devi hoffte inständig, dass Sergeant Tanu nicht die Kunst des Gedankenlesens beherrschte. Es wäre ein gefundenes Fressen für ihre Untergebenen, wenn jemand ihre Nachttischgedanken in der Dienststelle verbreiten würde…

Ein Rumpeln ertönte. Es passte zu dem an eiternde Wunden erinnernden Pestodem, den dieser Poltergeist verbreitete.

Die alte Frau, die die Demon Police alarmiert hatte, rang die Hände.

»Hören Sie das? So fängt es immer an! Mein Sohn hat sich den Arm gebrochen, als er vor Schreck die Treppe runtergefallen ist!«

»Immer mit der Ruhe!«

Trotz ihrer sonst so ruppigen Art legte Asha Devi ihre Hand besänftigend auf die Schulter der Alten. Menschen, die Dämonenopfer geworden waren, galt stets ihr Mitgefühl. Dafür hasste sie alle Dämonenknechte aus tiefster Seele.

»Ich werde jetzt da reingehen und mir diesen Poltergeist vorknöpfen! Wenn ich die Bestie erledigt habe, wird der Sergeant ihr Haus noch weißmagisch ausräuchern.«

Immer muss ich die Drecksarbeit machen, dachte Sergeant Tanu. Die schlechte Laune seiner Vorgesetzten wirkte offenbar ansteckend.

Trotzdem versuchte er es wieder.

»Ich komme mit rein und gebe Ihnen Deckung, Madam!«

Asha Devi stieß ihren Zeigefinger wie eine Waffe vor seine Uniformbrust.

»Ich erteile hier die Befehle, Sergeant! Sie bleiben hier draußen und passen auf die Lady auf, falls der Poltergeist durch ein Fenster zu entkommen versucht! Ist das klar?«

»Jawohl, Madam!«

Tanu nahm zackig Haltung an.

Erst als Asha Devi in dem stillen Gebäude verschwunden war, gestattete er sich ein schäbiges Lächeln.

Selbstverständlich konnte der Sergeant Gedanken lesen. Immerhin war er der Enkel eines Sadhu[1], der ihm einige geheimnisvolle Fähigkeiten vererbt hatte. Es ärgerte ihn maßlos, dass seine Vorgesetzte ihn niemals wirklich riskante Einsätze durchziehen ließ. So etwas wollte sie immer selbst machen. Wahrscheinlich, um alle Lorbeeren dafür alleine einzustreichen.

Aber wer hätte jemals gedacht, was die Alte so draufhat!, dachte Sergeant Tanu und leckte sich genüsslich die Lippen. Asha Devis Erinnerung an ihren Traum war so scharf wie eine Pfeffer-Sauce gewesen. Er hatte eine übermenschliche Selbstbeherrschung aufbringen müssen, damit sie nicht merkte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte…

Wenn ich das den Jungs auf der Dienststelle erzähle, dachte Tanu voller Vorfreude.

***

Asha Devi war mit Revolver und Schlagstock bewaffnet. Aber das nützte gegen Dämonen natürlich überhaupt nichts. Sie besaß außerdem noch eine weißmagische Waffe, die sie nun einsatzbereit in der Hand hielt.

Eine Gebetsmühle!

Die Dämonenpolizistin hatte sie einst von einem tibetischen Mönch bekommen. Die geheimnisvollen Kräfte des keulenförmigen Instruments wurden aktiviert, indem man es in drehende Bewegungen versetzte. Dadurch aktivierten sich die heiligen Silben auf dem zylinderförmigen Aufsatz.

Asha Devis Nerven waren angespannt. Ihre Blicke wanderten durch die Räume. Die Großfamilie hatte fluchtartig ihre Behausung verlassen, nachdem der Poltergeist sie das letzte Mal heimgesucht hatte. Jedenfalls war die Lage von der alten Frau so geschildert worden.

Ein indischer Poltergeist unterschied sich erheblich von einem europäischen, wie die Inderin wusste. Während ihrer Ausbildung hatte sie einmal ein Praktikum bei Scotland Yard in London gemacht.

Doch die dortigen Poltergeister waren meist nur irgendwelche verlorenen Seelen, während ihre indischen Gegenstücke richtig gemeine Kobolde sein konnten.

Der eitrige Geruch war nun überall. Vollkommen unmöglich, auf Grund des Gestanks den Dämon aufzutreiben.

Aber das war auch nicht nötig.

Asha Devi war sicher, dass er zu ihr kommen würde. Sie kannte diese Bestien zur Genüge.

»Komm raus!«, sagte sie in einer uralten Dämonensprache, deren Kenntnis sie den Göttern verdankte. »Oder bist du zu feige?«

Irgendwo im Haus knallte eine Tür.

»Ich bin beeindruckt«, spottete die Polizistin. »Ist das alles, was du kannst?«

Gleich darauf ertönte eine Serie von Geräuschen. Es klang, als ob ein Stein die Treppe hinunterrollte. Asha Devi drehte sich um die eigenen Achse und schaute zum Treppenaufgang hinüber.

Allerdings war es kein Stein, der soeben auf der untersten Stufe gelandet war.

Sondern ein Kopf!

Eine widerliche Visage starrte die Polizistin an. Der fast runde Schädel wies zwei schlitzförmige Augen auf. Außerdem ein riesiges Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen. Bewachsen war der Kopf mit kurzem, stinkenden Fell. Ganz eindeutig die Quelle des eitrigen Odems.

»Hast du dich jetzt selbst geköpft?«, sagte Asha Devi. »Wahrscheinlich das Beste, was du tun konntest!«

Der Poltergeist machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Stattdessen griff er an!

Wie ein Gummiball schnellte er von der Treppenstufe empor und auf die Polizistin zu. Doch damit hatte Asha Devi gerechnet.

Sie steppte zur Seite. Gleichzeitig setzte sie ihre Gebetsmühle ein. Augenblicklich spürte die Polizistin, wie sich die weißmagische Kraft entfaltete. Energie, die aus den Tiefen des Kosmos zu kommen schien, ballte sich in dem Metallzylinder zusammen.

Und dann stieß die Gebetsmühle die Kraftwellen wieder aus!

Der Kopf des Poltergeistes versuchte auszuweichen. Instinktiv spürte die Ausgeburt der Hindu-Höllen, dass er in diesem Kampf den Kürzeren ziehen würde. Aber es war zu spät.

Asha Devi drehte sich in der Hüfte. Wie eine Keule richtete sie ihre Gebetsmühle auf den Schädel. Die Energiewellen, die aus den Segenssprüchen Tausender bereits gestorbener und wiedergeborener Mönche stammten, trafen den Kopf des Poltergeistes.

Er zerplatzte wie eine halb verfaulte Tomate.

Asha Devi stieß einen triumphierenden Schrei aus. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie sich verrechnet hatte. Sie war zu siegesgewiss gewesen, hatte nicht bemerkt, wie der kopflose Rumpf des Poltergeistes die Treppe hinuntergetorkelt kam. Und sich jetzt von hinten auf sie stürzte!

Asha Devi ging zu Boden. Das Gewicht der Bestie drückte sie nach unten.

Im Grunde war schon das Wort Poltergeist in Indien fehl am Platze. Denn diese höllische Kreatur war keineswegs feinstofflich, sondern hatte einen massiven, dämonisch aufgeladenen Monsterkörper.

Aber über solche Feinheiten konnte sie später philosopieren. Jetzt musste die Polizistin erst einmal die nächsten Sekunden überleben.

Der Torso griff mit seinen Krallen in ihr Haar. Er zerrte so heftig daran, dass sich der straffe Haarknoten im Nacken löste.

Asha Devi trat ihm in den Wanst. Er reagierte kaum merklich auf den Angriff. Momentan konnte sie ihre weißmagische Waffe nicht einsetzen. Der Poltergeist nagelte mit seiner einen Hinterkralle ihren rechten Arm auf den Boden.

Die Polizistin schaffte es, mit links ihre Dienstwaffe aus dem Holster zu fummeln.

BOOM! BOOM! BOOM!

Drei Schüsse aus dem Revolver trieben die Bestie ein paar Schritte zurück. Natürlich konnten die Patronen ihn nicht töten. Aber sie hatten eine gewisse mannstoppende Wirkung. Obwohl monsterstoppende das passendere Wort wäre, dachte Asha Devi mit einem Anflug von Humor.

Sie sprang auf und drehte wieder ihre Gebetsmühle.

Erneut bauten sich die Energiewellen in Windeseile auf. Der Torso bot noch viel mehr Angriffsfläche als der Schädel dieser Kreatur.

Jedenfalls wurde er ebenfalls in Stücke gesprengt.

Er war nur eine Illusion aus böser Energie gewesen. Knisternd verendeten die letzten Fetzen dieses Materie gewordenen Angsttraums.

Asha Devi konnte körperlich spüren, wie die Bedrückung von dem Haus abfiel.

Sie holsterte ihre Pistole und ging wieder hinaus.

Sergeant Tanu und die alte Frau blickten sie erwartungsvoll an.

»Ist… ist alles in Ordnung, Madam?«

»Selbstverständlich, Sergeant! Und jetzt hinein mit Ihnen! Reinigen Sie das Haus weißmagisch, wie ich es Ihnen befohlen habe! Oder brauchen Sie eine Extraeinladung?«

Mit stummem Groll griff der Polizist nach seiner Zauberpulver-Schatulle und trollte sich.

Erst jetzt bemerkte Asha Devi, dass ihr Haarknoten aufgegangen war. Schnell brachte sie ihn wieder in Ordnung. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn sie nicht korrekt aussah.

»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen!«, rief die alte Frau. Und bevor die Polizistin es verhindern konnte, hatte sich die Ältere vor ihr zu Boden geworfen und Asha Devis Schuh auf ihren ergrauten Kopf gestellt.

Die Dämonenjägerin war von dieser Demutsgeste peinlich berührt.

»Schon gut, Lady! Ich habe nur meine Pflicht getan. Rufen Sie jederzeit wieder die Demon Police, wenn Ihnen irgendwelche Entitäten Ärger machen.«

Asha Devi flüchtete fast vor den Dankesbezeugungen der alten Frau. Sie stieg in ihren Dienst-Jeep und brauste los, ohne auf Sergeant Tanu zu warten.

Der kann auch mit dem Linienbus nachkommen, sagte sich die Inspectorin. Dann kann der faule Kerl wenigstens noch etwas trödeln…

Asha Devi stürzte sich in den chaotischen Straßenverkehr der indischen Hauptstadt. Rücksichtslos drängte sie ihr zerbeultes Dienstfahrzeug zwischen Taxis, Auto-Rikschas, Normal-PKWs und Stadtbusse.

Nachdem sie sich über den Connaught Place im Stadtzentrum gekämpft hatte, arbeitete sie sich zum Regierungsviertel vor. Am Rande der indischen Machtzentrale residierte die Demon Police in einem modernen Gebäude.

Asha Devi wollte gerade auf den Hof fahren, als ihr ein Mann vor den Kühler lief.

Fluchend stieg die Polizistin in die Eisen und hieb gleichzeitig auf die Hupe. Aber der Bremsweg war zu lang. Sie streifte den Unvorsichtigen mit der vorderen Stoßstange.

Er ging zu Boden.

Als der Jeep endlich zum Stehen gekommen war, sprang Asha Devi wutschnaubend hinaus. Sie rannte zu dem Mann, der mitten in der Hofeinfahrt lag.

»Kannst du nicht aufpassen, du…«

Die Inspectorin verstummte. Sie bemerkte, dass der Unvorsichtige ein alter Mann mit einem langen Bart war. Er war in einen weit geschnittenen Wollmantel gehüllt, der nun aufklaffte. Asha Devi kauerte sich neben ihn.

Sein Oberkörper war mit Wunden bedeckt, wie sie nicht durch menschliche Waffen entstehen. Es grenzte an ein Wunder, dass der Alte überhaupt noch hatte laufen können. Jedenfalls konnte die Verletzung keinesfalls von der Stoßstange des Polizeijeeps stammen.

Asha Devi hob vorsichtig seinen ergrauten Kopf.

»Ganz ruhig, Großvater. Ich rufe per Funk einen Arzt!«

»Bitte… Demon Police…«, stammelte der Verletzte.

»Ich bin von der Demon Police«, sagte Asha Devi laut und deutlich. »Inspector Asha Devi von der Demon Police.«

»Gut…« Die Stimme des Alten wurde immer leiser. »Gefahr droht…«

»Gefahr? Von wem?«

Eine kleine Pause entstand. Der Alte scheute sich, den Namen auszusprechen. Aber schließlich nannte er ihn dann doch.

»Ssacah…«

Ssacah, der einstige Beherrscher der indischen Dämonenwelt! Unwillkürlich lief ein Schauer über Asha Devis Rücken. Sie hasstê sich selbst dafür, dass sie so viel Respekt vor dieser Kobra-Kreatur hatte. Vor allem, weil die doch eigentlich längst tot sein sollte.

Obwohl man bei diesen Bestien ja nie hundertprozentig sicher sein konnte…

»Was ist mit Ssacah?«

»R… Rückkehr… Pläne… Bangalore… Computer…«

»In Bangalore gibts Computer«, sagte die Inspectorin ungeduldig. »Ja, klar. Bangalore ist das Zentrum unserer indischen Computerindustrie. Aber was hat das mit Ssacah zu tun?«

»Ssacah… Anhänger… verbreiten… Computer… Gefahr für alle… Welt…«

Der Alte verdrehte die Augen. Er verlor das Bewusstsein. Asha Devi blickte sich suchend um. Da erspähte sie einen Polizisten, der gerade den Hof überqueren wollte.

»Du da!«, herrschte sie ihn an. »Ruf die Weißkittel an! Sie sollen kommen, aber Zack-Zack!«

Der Uniformierte nahm die Beine in die Hand. Wie alle anderen Angehörigen der Demon Police wusste er, dass mit Asha Devi nicht gut Kirschen essen war.

In erstaunlich kurzer Zeit erschien eine Ambulanz, die den schwer Verletzten ins Hospital verfrachtete.

Nachdenklich stiefelte Asha Devi in ihr Büro, das wie alle Diensträume der Demon Police ultramodern ausgestattet war.

Sie lebte eben in einem Land der Gegensätze. Indien schoss einerseits Satelliten in die Erdumlaufbahn oder baute atomare Mittelstreckenraketen, hatte aber andererseits viele Landstriche, in denen das Leben noch wie im Mittelalter verlief.

Auf dem Weg zu ihrem Büro holte sich Asha Devi noch einen Tee, den sie nach Landessitte mit viel Milch und Zucker trank. Dann setzte sie sich an ihren verchromten Schreibtisch und sortierte die Fakten.

Ssacah war tot, der Kobra-Dämon existierte nicht mehr. Zamorra hatte seine Existenz beendet.[2] Das hatte die Inspectorin nachrecherchiert. Sie war sehr erstaunt gewesen, dass der westliche Dämonenjäger Ssacah kannte.

Andererseits konnte niemand sagen, wie viele Anhänger von Ssacah noch aktiv waren. Sicher, ihr letzter Hohepriester war ebenfalls getötet worden. Commander Nick Bishop war durch die Hand von Nicole Duval gestorben.

Doch es gab ganze Dörfer, die von den Ssacah-Keimen infiziert worden waren. Immerhin handelte es sich um den ehemals mächtigsten Dämon Indiens.

Mit einem seltenen Mangel an Selbstüberschätzung begriff Asha Devi, dass sie sich den Anhängern der Dämonen-Kobra nicht allein entgegenstellen konnte. Sie brauchte jemanden, der im Dämonenkampf erfahren und gleichzeitig weißmagisch stark war.

Natürlich konnte sie auf ihre Untergebenen zurückgreifen. Aber auf die traf keine der Anforderungen zu. Sollte Sergeant Tanu vielleicht die Ssacah-Anhänger mit seinem Zauberpulver in die Flucht schlagen?

Unwillkürlich musste Asha Devi grinsen.

Captain Rani wäre noch in Frage gekommen. Aber der war im Vormonat von einem bösen Riesen gefressen worden.

Die Inspectorin strich nachdenklich über das Kastenzeichen auf ihrer Stirn. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Aber es kam nur eine Person in Frage, mit der gemeinsam sie gegen die Ssacah-Anhänger antreten konnte.

Zamorra.

Dieser Gedanke gefiel Asha Devi überhaupt nicht. Erstens hasste sie es allgemein, jemanden um Hilfe zu bitten. Und zweitens musste sie schon wieder an ihren erotischen Traum aus der vergangenen Nacht denken, der sie so in Verwirrung gestürzt hatte…

Jetzt reiß dich mal zusammen!, sagte sie zu sich selber. Du bist schließlich kein Teenager mehr. Erweise dich gefälligst der göttlichen Gnade als würdig!

Unwillkürlich blickte Asha Devi auf eine Darstellung des Hindu-Gottes Brahma, die ihre Bürowand zierte. Dann schaute sie hinüber zum Bildtelefon.

Und erschrak!

Hatte Brahma ihr auffordernd zugenickt?

Wieder fiel ihr Blick auf das Gemälde. Es gab keinen Zweifel. Brahma, der Gott mit den vier Gesichtern, die in die vier Himmelsrichtungen blickten, nickte ihr abermals zu.

Willst du nicht endlich auf Château Montagne anrufen?

Das schien der höchste indische Gott, das erste Bewusstsein im Universum, der Inspectorin sagen zu wollen.

Asha Devi faltete die Hände vor ihrer Brust und verbeugte sich vor dem Gemälde. Dann griff sie gehorsam zum Bildtelefon.

Dem Willen der Götter musste man sich eben fügen…

***

Château Montagne, Loiretal, Frankreich

Zamorra konnte nicht schlafen.

Der Dämonenjäger schätzte es nicht, sich ruhélos neben seiner friedlich schlummernden Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval herumzuwälzen. Also war er aufgestanden und in sein Arbeitszimmer im Nordturm gegangen.

Nun saß er in seinem Drehsessel, direkt an dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult mit den drei Computerterminals und Monitoren.

Der Rechner, vor dem Zamorra saß, verfügte über 4 x Compaq Alpha-Prozessoren, mit 1,1 GHz Taktung, außerdem 4 GB Ram. Bei diesem, wie auch bei den anderen Computern, stand ein Raid-Array, das ein Tera-Byte (=1024 GB) Daten speichern konnte.

Zamorra wollte die stillen Nachtstunden nutzen, um einige Fälle aufzuarbeiten. Passiert waren ja in letzter Zeit genügend Dinge, die nachträglich dokumentiert werden mussten.

Weniger die Jagd nach dem mittlerweile zerstörten Ju-Ju-Stab, in deren Folge Zamorra auf ein Wesen gestoßen war, das sich von einer Ratte in einen Menschen zu verwandeln im Begriff gewesen war. Zumindest ging Zamorra davon aus, aber befragen konnte er das Rattenmädchen nicht mehr. Yves Cascal, der Schatten, hatte es erschossen. So blieben nur Fragen, aber keine einzige Antwort. Zamorra konnte nur spekulieren, was diesen Verwandlungsprozeß ausgelöst hatte. Vielleicht würde er niemals eine Antwort erhalten.

Seltsamer und haarsträubender war da schon eher die Sache in Las Vegas gewesen, mit dem indianischen Kojoten-Geist, der sich von einer Anubis-Statue in einer Altägypten-Aus Stellung bedroht gefühlt hatte. Unter dem Einfluss der uralten Magie waren die ansonsten eher feigen Kojoten zu Killern geworden, die Menschen angriffen. Und dann war da noch der seltsame Dr. Fletcher Strongtree gewesen, ein indianischer Anthropologe, der offenbar sehr tief in die Angelegenheit verwickelt war und an deren Ende spurlos verschwand…[3]

Natürlich versuchte Zamorra, mehr über diesen Mann herauszufinden. Aber seine Recherchen ergaben nichts, was er nicht schon vorher gewusst hatte. Auch eine kombinierte Suche im Internet, bei welcher er Strongtree mit Begriffen aus der indianischen Magie verknüpfte, ergaben kein Resultat.

Der Dämonenjäger war so in die Arbeit vertieft, dass er Raum und Zeit um sich herum vergaß. Daher wunderte er sich auch nicht, dass plötzlich das Visofon anschlug.

Zamorra schaltete das Bildtelefon ein. Der Computermonitor zeigte ein neues Bildschirmfenster, das die anderen überlagerte.

Das hellbraune schöne Gesicht von Asha Devi blickte ihm entgegen. Die Inspectorin hatte ihr blauschwarzes Haar zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengebunden. Unterhalb ihres Halses waren Uniformbluse und Schulterstücke zu erkennen.

Zamorra wunderte sich nicht, dass die Verbindung trotz des berüchtigten katastrophalen Telefonnetzes von Indien erstklassig war. Für die Demon Police - wie auch andere staatliche Organe - galten andere Gesetzmäßigkeiten als für Normalbürger. Wahrscheinlich kam der Kontakt zwischen New Delhi und Château Montagne über Satellit zu Stande.

Zamorra konnte sich jedenfalls vorstellen, dass die Demon Police staatlicherseits großzügig mit finanziellen Mitteln ausgestattet wurde. Asha Devis Vater war schließlich ein einflussreicher Politiker in seinem Land. Wenn es auch ein schwerer Fehler war, die Inspectorin auf ihren Erzeuger anzusprechen…

»Asha!« Zamorra grinste. »Was gibt es Neues am anderen Ende der Welt?«

»Ach, so dies und das«, sagte die Polizistin lässig. »Heute habe ich so einen nervigen Poltergeist erledigt, aber das war eine Lappglie. Ich rufe dich wegen einer anderen Sache an, Zamorra. Könnte dich vielleicht interessieren, dachte ich. Schließlich bist du mir bei dem Halia-Fall ein bisschen zur Hand gegangen.[4] Und da dachte ich, vielleicht hast du wieder Lust, mitzuhelfen.«

Das war nun eine heftige Verdrehung der Tatsachen, wie sie sonst nur Politiker hinbekommen. Zamorra war Asha Devi nicht »zur Hand gegangen«, sondern hauptsächlich für die Vernichtung der Dämonin Halia verantwortlich gewesen.

Aber der Dämonenjäger begriff, was für eine ungeheure Überwindung es Asha Devi gekostet haben musste, ihn überhaupt zu kontaktieren. Die indische Polizistin litt unter einer ungeheuren Selbstüberschätzung. Von daher grenzte es an ein Wunder, dass sie Zamorra überhaupt um Hilfe bat. Denn ihre Andeutungen waren nichts anderes als ein Hilferuf gewesen.

Jedenfalls betrachtete Zamorra das so.

»Und wobei soll ich dir assistieren?«, fragte er mit milder Ironie.

»Ssacah.«

Zamorra stutzte. Aber das Wort stand nun im Raum. Es war in New Delhi ausgesprochen worden und im Château Montagne an sein Ohr gelangt.

»Kannst du das noch einmal wiederholen, Asha?«

»Ssacah. Dürfte dir bestens bekannt sein.«

Das war noch untertrieben. Der Dämonenjäger hatte den Kobra-Dämon bereits zweimal getötet. Das Problem bei Ssacah war dessen magische Substanz. Sie basierte auf seinen Anhängern, die vom Ssacah-Keim befallen waren. Jeder dieser Anhänger konnte wiederum andere normale Menschen infizieren und zu Dienern des Kobra-Dämons machen. Dadurch potenzierte sich die magische Substanz des Ursprungsdämons. Irgendwann war genügend davon vorhanden, um Ssacah wieder neu entstehen zu lassen.

Bei seinem letzten Kampf mit Ssacah hatte der Dämonenjäger angenommen, den Kobra-Dämon endgültig besiegt zu haben. Aber es wäre nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er sich bezüglich schwarzblütiger Gegner getäuscht hatte…

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Zamorra?«, meldete sich Asha Devi wieder zu Wort. Sie hatte ihre Augenbrauen irritiert gehoben.

»Ich habe nur nachgedacht. Ssacah ist also doch wieder aktiv?«

»Das nicht gerade. Aber ich habe einen Zeugen, der mich vor ihm gewarnt hat.«

»Was genau hat dieser Zeuge denn gesagt?«

»Das müssen wir nicht am Bildtelefon besprechen. Falls du gerade Zeit hast, kannst du ja nach New Delhi kommen. Dann können wir gemeinsam den Zeugen vernehmen. Er liegt nämlich im Hospital und ist momentan nicht ansprechbar.« Sie zögerte einen Moment. »Meinetwegen kannst du auch Nicole Duval mitbringen.«

»Wie großzügig von dir«, sagte Zamorra schmunzelnd, der nicht vorgehabt hatte, seine Kampfpartnerin zurückzulassen.

Für einen Moment herrschte Schweigen. Der Dämonenjäger und die Inspectorin schauten einander still an. Die elektronische Bildübertragung machte es möglich.

»Wie auch immer.« Die Inspectorin schien keine Lust zu haben, sich weiter über Nicole auszulassen. »So weit ich weiß, hast du einige Erfahrung mit Ssacah.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Also - wirst du kommen?«

»Sicher. Und auch Nicole wird sich freuen, wieder indischen Boden zu betreten.«

Zamorra und Asha Devi besprachen noch ein paar Einzelheiten, dann trennte die indische Polizistin die Verbindung.

Der Parapsychologe ließ sich nachdenklich in seinem Sessel zurücksinken.

»So, so«, erklang Nicole Duvals Stimme von der Tür her. Zamorra wandte den Kopf. Seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin stand in der halb offenen Tür.

Nicole stellte sich auf die Zehenspitzen, breitete die Arme aus und gähnte herzhaft.

»Bist du so sicher, dass ich darauf brenne, wieder indischen Boden zu betreten, Chef?«

»Ich denke, doch. Jedenfalls, da unser spezieller Freund Ssacah wieder seinen schuppigen Schädel zu erheben scheint.«

»Den du ihm schon vor längerer Zeit zertreten hast - oder?«

Zamorra machte eine unbestimmte Handbewegung. »Bei einem so mächtigen Dämon wie Ssacah kann man niemals sicher sein.«

»Vielleicht ist ja auch Nick Bishop wieder von den Toten auferstanden, obwohl ich ihn zur Hölle gejagt habe«, gab Nicole zu bedenken.

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Welchen, Chef?«

»Irgendeinen. Jedenfalls hat Asha Devi Hinweise bekommen. Es gibt eine Spur, über die sie mir am Telefon nichts Näheres sagen wollte.«

Nicole schmunzelte und strich ihr Haar zurück. Sie kam mit wiegenden Schritten auf Zamorra zu und setzte sich auf seinen Schoß.

»Was amüsiert dich so, Cherie?«

»Asha Devi natürlich. Wenn ich deiner Liebe und Treue nicht so hundertprozentig sicher wäre, würde ich glatt eifersüchtig werden und diesen Indien-Trip unterbinden.«

»Wieso das denn?«

»Es ist doch sonnenklar, dass diese Polizistin in dich verschossen ist, Chef.«

»Mir ist das nicht klar«, widersprach Zamorra.

»Männer!«, seufzte Nicole und verdrehte die Augen…

***

Bangalore, Indien

Satish Paisa war erstaunt, als er am Airport in ein Taxi stieg. Der Ssacah-Anhänger war nach dem Tod von Commander Nick Bishop ins Ausland geflohen. Als erstklassiger Programmierer hatte er in Japan sofort einen Job gefunden. Jedenfalls hatte er seit fast zwei Jahren seine indische Heimat nicht mehr gesehen.

Viele moderne Gebäude in Bangalore hätten genauso gut auch in Tokio stehen können. Oder in New York, Paris oder Berlin. In Bangalore wurden Computer ebenso gefertigt wie Flugzeuge oder Werkzeugmaschinen.

Doch das interessierte den Dämonenknecht alles nur am Rande. Genau wie sein Job, der für ihn trotz seines Erfolgs immer nur Mittel zum Zweck war.

Zum Beispiel das Computerspiel SNAKOMANIA. Paisa hatte es im Grunde nur programmiert, um damit dem von ihm so verehrten Kobra-Dämon Ssacah eine Art düsteres Denkmal zu setzen.

Obwohl - tief in seinem Inneren hatte Paisa sich nie damit abgefunden, dass Ssacah wirklich tot sein sollte. Deshalb befand er sich ja auch in einer so fiebrigen Aufregung. Ohne guten Grund hatte Ramesh Bhavani ihn gewiss nicht aus Tokio herbeordert. Und aus Paisas Sicht gab es nur einen wichtigen Anlass.

Ssacahs Rückkehr!

Wild hupend bahnte sich der Taxifahrer einen Weg über die Mahatma Gandhi Road, vorbei am zentralen Busbahnhof. Der Verkehr war genauso chaotisch wie in anderen indischen Städten. Allerdings gab es in Bangalore mehr neue Importautos aus Japan und den USA, weniger die nostalgisch wirkenden indischen Marken.

Paisa hatte vom Flughafen aus seinen alten Kampfgefährten angerufen. Bhavani erwartete ihn in seinem Haus.

Das Taxi glitt am Cubbon Park vorbei. Schließlich hielt es bei der angegebenen Adresse. Paisa pfiff leise durch die Zähne. Sein Kumpan hatte es offensichtlich geschafft.

Bhavani residierte in einer Villa im englischen Kolonialstil!

Der Ssacah-Anhänger griff nach seiner Reisetasche. Er bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und öffnete das schmiedeeiserne Gartentor.

Ein fauliger Geruch stieg Paisa in die Nase. Der Dämonenknecht schnüffelte irritiert.

Da lebt mein Freund Ramesh im Wohlstand, dachte er erstaunt, und hat kein Geld, um die Affenscheiße aus seinem Garten beseitigen zu lassen?

Achselzuckend näherte er sich der Veranda. Der Gestank wurde immer schlimmer. Irgendetwas war hier faul. Und zwar im Wortsinn.

Satish Paisa ging die Stufen zum Eingang empor. Wenn er nicht selbst ein Anhänger der dunklen Mächte gewesen wäre, hätten ihn jetzt wahrscheinlich Angstschauer gepackt. So aber war er einfach nur ein wenig angewidert. Und neugierig.

Noch bevor er den Klingelzug betätigen konnte, hatte Ramesh Bhavani höchstpersönlich die Tür geöffnet.

Die Dämonenknechte erkannten einander sofort wieder.

Wie Paisa war Bhavani ein schlanker Mann mit hageren Gesichtszügen. Doch während der Programmierer aus Tokio sich nur einen Schnurrbart stehen ließ, wurde Bhavanis Kinnlade von einem kurz geschnittenen Vollbart eingerahmt.

Sie begrüßten sich mit einem geheimen Handzeichen des Kobra-Kultes.

Paisa folgte Bhavani in die düstere Diele. Hier war der Gestank nach drei Monate altem Affenkot noch penetranter.

Der Pestodem wollte nicht mit der gepflegten Einrichtung und den sauberen Fußböden harmonieren.

Doch bevor Paisa eine Bemerkung machen konnte, deutete der Gastgeber auf das schmale Ende der Halle. Dort stand eine Tür halb offen.

»Ich war gerade im Arbeitszimmer und habe dich durch das Fenster gesehen, Satish. Komm mit!«

Der Programmierer folgte dem anderen Dämonenknecht in dessen Arbeitszimmer. Es war ein großer Raum, ein ehemaliger Salon. Bis unter die Decke war er voll gestopft mit neuesten Computern, Monitoren und Zubehör. Kein Wunder, dass die Fenster hermetisch geschlossen waren und der Raum von einer Klimaanlage belüftet wurde. Die Schwankungen des indischen Klimas, besonders in der Regenzeit, waren Gift für jede empfindliche Elektronik.

»Willst du einen Tee?«, fragte Bhavani.

»Immer.«

Wie die meisten Inder konnte Paisa zu jeder Tages- und Nachtzeit Tee trinken. Bhavani ging zu einer Anrichte hinüber und setzte einen gefüllten Wasserkocher in Gang. Nun konnte Paisa seine Neugier nicht mehr im Zaum halten.

»Darf ich dich was fragen, Ramesh?«

»Klar doch.«

»Nimm es nicht persönlich, aber - in deinem Haus stinkt es wie die Pest.«

»Stimmt«, erwiderte der Dämonenknecht fast fröhlich.

»Außerdem«, fuhr Paisa fort, »machst du mir selbst die Tür auf und kochst höchstpersönlich Tee. Und das als Hausherr einer so teuren Villa. Das kapiere ich nicht. Wir sind hier in Indien, oder? Hier hat doch selbst der kleinste Büro-Schlipsträger noch mindestens einen Diener.«

»Du hast vollkommen Recht, Satish. - Aber du wirst schon bald verstehen«, fügte Bhavani geheimnisvoll hinzu.

Dann machte er eine einladende Handbewegung.

Paisa ließ sich in einen Leder-Drehsessel fallen. Fast bereute er es schon, den weiten Weg von Tokio gekommen zu sein. Sein alter Kumpel Bhavani hatte inzwischen offenbar eine Vollklatsche. Wahrscheinlich war er über den Tod von Nick Bishop nicht hinweggekommen.

Und nun saß er alleine in seiner stinkenden Luxusvilla, inmitten von nagelneuem Elektronikkram, und kochte sich seinen Tee selber.

Es war, als hätte Bhavani die Gedanken seines Gastes gelesen.

»Ich bin nicht krank im Kopf, alter Freund. Du wirst schon bald begreifen.«

Er deutete auf einen Monitor, der gerade von einem Bildschirmschoner bedeckt wurde. Der Schoner bestand aus lauter Cartoon-Kobras. Bhavani drückte die Leertaste, und das Bildmotiv verschwand.

Stattdessen konnte Paisa nun sehen, was auf dem Bildschirm stand.

»Siehst du, was ich da gerade mache, Bruder?«

»Sicher. Du programmierst einen Virus.«

Satish Paisa zweifelte nun endgültig am Verstand seines Kumpans. Hatte Bhavani nichts Besseres zu tun?

»Was denkst du darüber, Satish?«

»Willst du meine ehrliche Meinung hören?«

»Ja, ich bitte darum.«

»Ich finde es beschissen!«, platzte Paisa heraus. »Entwickelst du dich irgendwie zurück oder sowas? Also, wir haben alle mal ein paar Viren-Progrämmchen fabriziert. Ich auch. Von mir stammt der WALLAH-Virus, der damals von Wladiwostok bis Sydney die Festplatten zerbombt hat!«

Bhavani kicherte albern. »Das warst du?«

»Ja, das war ich! Aber siehst du denn nicht den Unterschied, Bruder? Damals hatte ich noch kurze Hosen an und war im Stimmbruch. Ich bin nicht mehr einer von diesen Teenagern! Heutzutage kannst du dir einen Baukasten zum Viren-Programmieren aus dem Internet runterladen. Das ist was für Schüler, die sich nachmittags langweilen! Aber ich? Dieses Jahr werde ich dreißig und verdiene bei FUNLABCO einen Haufen Geld!«

Bhavani wurde plötzlich ernst.

»Aber du stehst immer noch zu Ssacah - oder?«

»Selbstverständlich! Wie kannst du es wagen, daran zu zweifeln?«

»Das habe ich nicht getan, Bruder. Aber ich habe dich aus einem bestimmten Grund aus Tokio geholt.«.

Weil ich die Affenscheiße aus deinem Garten wegmachen soll?, hätte Paisa beinahe gefragt. Aber er biss sich lieber auf die Zunge.

»Es gibt nur wenige von uns Ssacah-Anhängern, die sich auf das Programmieren verstehen«, fuhr Bhavani fort. »So weit ich weiß, sind wir beide sogar die Einzigen. Und du bist einfach der Bessere von uns beiden. Du bist sozusagen ein Genie.«

»Danke für die Blumen! Aber ich sehe immer noch nicht, wie…«

Bhavani sprang plötzlich auf. In seinen Augen war ein fanatisches Glimmen zu sehen. Er beugte sich über Paisa, packte dessen Sessel an den Lehnen und schwenkte ihn zu sich herum.

Paisa glaubte, nun wäre sein Kumpel restlos übergeschnappt. Er überlegte schon, Bhavani eins auf die Nase zu hauen.

Doch da brüllte Bhavani los. »Nur eine Frage, Satish! Wie gewinnt Ssacah seine Macht zurück?«

»Ist doch klar«, knurrte Paisa. »Durch uns, seine Anhänger. Durch unsere Lebensenergie. Es liegt an uns, seinen Keim zu verbreiten. Jeder, den Ssacahs Ableger beißen, erzeugt eine neue Messingkobra - einen Ableger. Und diese Ableger bringen neue Ableger hervor. Aus ihrer magischen Substanz entsteht Ssacah neu.«

»Richtig.« Bhavanis Stimme war nun wieder sanft, fast träumerisch. »Und wenn man diese Messingkobras nun über das Internet verbreiten würde?«

Nun endlich begriff Paisa. In Gedanken entschuldigte er sich bei seinem Freund, dessen Idee einfach teuflischgenial war.

»Du meinst als Wurm-Datei, die magisch aktiviert werden kann?«

»Zum Beispiel. Aber bei der Ausführung hapert es bei mir. Ich bin mit meinem Sanskrit am Ende. Deshalb habe ich dich geholt, denn du bist das Computergenie.«

Paisa war beeindruckt. Was für eine Super-Idee - theoretisch. Aber die Ausführung…

In Gedanken begann er bereits zu programmieren. »Auf jeden Fall müssen wir einen Stealth-Virus machen, Freund. Doch das größte Problem wird die Schnittstelle zwischen Kobra-Magie und dem eigentlichen Viren-Programm!«

Bhavani grinste. Die plötzliche Begeisterung des anderen Dämonenknechts erfreute seine schwarze Seele, die längst von Ssacah versklavt worden war.

Bhavani war plötzlich sicher, dass sie es gemeinsam schaffen würden.

Ssacah würde wieder Indien mit seiner Schreckensherrschaft überziehen!

Doch dann ergriff Paisa wieder das Wort.

»Es mag dir vielleicht kleinkariert erscheinen, aber dieser Gestank in deinem Haus stört mich wirklich.«

»Kann ich verstehen.«

»Wenn wir hier zusammen programmieren wollen, dann muss das anders werden. Sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

Darauf erwiderte Bhavani nichts. Stattdessen zog er ein Instrument aus der Hosentasche, das an eine Hundepfeife erinnerte. Er führte es an die Lippen und blies hinein.

Ein seltsamer, durchdringender Ton schmerzte in Paisas Ohren.

Dann ertönten trippelnde, schnell tappende Schritte. Das Geräusch von laufenden Pfoten, nicht von menschlichen Füßen. Der Gestank verstärkte sich.

Die Tür wurde aufgestoßen.

Und zwei widerwärtige Kreaturen kamen auf kurzen Beinen in den Raum gerast.

»Igitt!«, entfuhr es Paisa. »Die sehen ja ekelhaft aus!«

Das war noch geschmeichelt. Die Bestien reichten dem indischen Programmierer nur bis zur Hüfte. Trotz ihrer Kleinheit wirkten sie gefährlich und unberechenbar. Ihre unförmigen Körper wiesen Hinter- und Vorderbeine mit Krallen auf. Die plumpen Köpfe saßen ohne Hälse auf den Leibern. Und in ihren hässlichen Mäulern hatten sie rasiermesserscharfe Zähne.

Die beiden Unwesen gaben gurgelnde Laute von sich. Ihr Gestank war betäubend.

»Schön sind sie ja nicht«, gab Bhavani achselzuckend zu, »aber sie gehorchen mir aufs Wort. Bessere Leibwächter kannst du dir nicht vorstellen. Das Töten macht ihnen richtig Spaß!«

»Davon bin ich überzeugt.« Selbst dem Dämonenknecht Paisa waren diese Bestien unheimlich. »Und wie bist du zu diesen unvergesslich duftenden Wächtern gekommen?«

»Habe ich selbst gemacht«, sagte Bhavani stolz. »Aus Schlachtabfällen und mit schwarzmagischer Beschwörung toter Materie. Besonders clever sind meine Balas nicht, schließlich haben sie nur Ziegenhirne. Ich habe sie Balas genannt, musst du wissen. Aber sie kämpfen bis zum Untergang, da habe ich keinen Zweifel.«

»Wie schön. Und wozu sollen diese… diese Balas gut sein?«

»Sie halten uns den Rücken frei, falls hier jemand um die Villa herumschleicht. Du weißt selbst, dass der große Ssacah viele Feinde hat.« Bhavani hielt einen Moment inne, schien zu überlegen. »Einen meiner Diener haben sie übrigens bei lebendigem Leib zerrissen, als ich nicht aufgepasst habe. Mein anderer Diener, ein alter Narr, ist geflohen.«

»Hast du keine Angst, dass er uns die Behörden auf den Hals hetzt? Die Dämonenpolizei oder so jemanden?«

Bhavani schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihm ein paar von meinen Balas hinterher geschickt. Die werden ihn in Streifen reißen, bevor er sein Maul aufmachen kann.«

Paisa war noch nicht so ganz überzeugt.

»Deine Balas gefallen mir nicht. Wir sind schließlich Ssacah-Diener. Wir bringen den Sterblichen Angst und Schrecken mit unseren Messing-Kobras. Und nicht mit solchen zusammengeflickten Innereien.«

»Die Balas haben auch ihre Vorteile«, sagte Bhavani. Er war gekränkt in seiner Ehre als Monster-Produzent. »Niemand bringt sie mit Ssacah in Verbindung. Sie können unter unseren Feinden Angst und Schrecken verbreiten - und nichts an ihnen erinnert an den Kobra-Kult.«

Paisa hatte da so seine Zweifel. Er traute es einem weißmagischen Mistkerl vom Schlage eines Zamorra durchaus zu, eine Linie von diesen dämlichen Balas bis zu Bhavanis Villa zu ziehen. Aber er hielt jetzt ganz diplomatisch seine Klappe.

Schließlich hatte Bhavani eine gute Idee gehabt. Es war wirklich teuflisch genial, den Ssacah-Keim per Virus im Internet verbreiten zu wollen.

Daher sah Paisa großzügig über die idiotische Spielerei mit diesen stinkenden Kobolden hinweg…

***

New Delhi, Indien, Gebäude der Demon Police

Zamorra war erstaunt.

In seiner Vorstellung hatte er die Demon Police für einen ziemlich bizarren und überspannten Haufen gehalten. Das großspurige Auftreten von Asha Devi hatte nicht gerade dazu beigetragen, diesen Eindruck zu mildern.

Doch das Gebäude, das er nun zusammen mit Nicole Duval betrat, wirkte nicht gerade wie das Hauptquartier einer Gurkentruppe.

Auf den ersten Blick herrschte normaler Polizeialltag. Männer und Frauen in Uniformen liefen geschäftig hin und her. Einige Beamte hackten auf Computern herum, andere telefonierten lautstark auf Hindi, Urdu, Bengali oder in einer anderen der vielen indischen Sprachen.

Aber es fehlten die Verdächtigen, die man in allen anderen Polizeidienststellen der Welt erblicken konnte, wenn sie zu ihren Zellen geschleppt wurden.

»Was die wohl machen, wenn sie einen Dämon verhaften?« Nicole dachte laut nach. »Ob sie hier weißmagisch versiegelte Zellen haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte in Gedanken noch einmal seine letzte Begegnung mit Ssacah Revue passieren lassen.

Der Dämonenjäger war von Commander Nick Bishop, dem letzten Hohepriester des Ssacah-Kultes, in die Dimension des Kobra-Dämons gelockt worden.[5] Eine eigene Welt unter düsterrotem Himmel. Bishop war dabei nicht uneigennützig vorgegangen. Es kam ihm auf die Macht an, die er nicht einmal mit seinem Herrn und Meister Ssacah teilen wollte. Er hatte vorgehabt, Ssacah und Zamorra aufeinander zu hetzen. Und das hatte auch geklappt. Aber nicht so, wie Bishop es sich vorgestellt hatte.

Es zwar zum Kampf zwischen dem Dämonenjäger und dem Kobra-Dämon gekommen, wobei Zamorra in Ssacahs Dimension Merlins Stern nicht einsetzen konnte. Stattdessen hatte er Ssacah mit einem Blaster beschossen, weil Feuer nun einmal manche Dämonen vernichten kann. Unterstützt wurde er von der rätselhaften Eva, die ihre magischen Kräfte gegen Ssacah gebündelt hatte.

Doch ausschlaggebend war möglicherweise der indische Gott Shiva gewesen. In Tigergestalt hatte er sich auf Ssacah gestürzt. Außerdem war es ihm zu verdanken, dass Zamorra und seine Gefährten in die normale Welt zurückkehren konnten.

Danach hatte der Parapsychologe lange darüber spekuliert, ob Ssacah nun wirklich tot war oder nicht. Die Telepathin Monica Peters berichtete, dass sie Ssacahs Aura nicht mehr spüren könne und daher glaubte, dass er tot sei.

»Chef?«

Zamorra riss sich aus seinen Erinnerungen, als er diç Stimme seiner Gefährtin hörte. Nicole Duval stand direkt neben Zamorra. Sie trug ein kurzes, luftiges Seidenkleid, das zu den Temperaturen in New Delhi passte. Die Perücke des Tages hatte einen brünetten Farbton. Die Kunstlocken fielen bis auf die Schultern.

Die Französin berührte den Ärmel von Zamorras Baumwollanzug.

»Hattest du gerade eine Vision oder sowas?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf.

»Nein, Cherie. Nur eine lebhafte Erinnerung an Ssacah. Und an Shiva…«

Das war allerdings auch kein Wunder, sagte sich Zamorra. Die wichtigsten Götter Indiens waren in Form von Statuen und Bildern allgegenwärtig. Auch dadurch unterschied sich das Hauptquartier der Demon Police erheblich von einer normalen Polizeistation…

Die Gäste aus Europa waren für einige Augenblicke im Eingangsbereich stehen geblieben. Ein Polizist, der durch seinen Turban, seine kurzen Hosen und seinen Dolch als Sikh zu erkennen war, kam auf sie zu.

»Sahib, Memsahib. Kann ich Ihnen helfen?«

»Wir wollen zu Inspector Devi.« Zamorra antwortete auf Englisch. In dieser Sprache war er auch angesprochen worden.

Der Sikh wedelte mit der Hand, als ob er sich verbrannt hätte.

»Folgen Sie mir bitte.«

Sie stiegen eine Treppe hinauf. Zamorra philosophierte darüber, dass die Demon Police so geheim nicht sein konnte. Der Taxifahrer hatte jedenfalls nicht lange überlegen müssen, wo sich das Hauptquartier befand.

Nicole wandte sich noch einmal an den Turbanträger.

»Ist etwas nicht in Ordnung? Sie haben eben so seltsam reagiert…«

Der Sikh sagte darauf nichts. Aber nach kurzem Zögern öffnete er doch den Mund.

»Ein guter Rat von mir - hüten Sie Ihre Zunge. Inspectorin Devi ist heute nicht besonders guter Dinge.«

Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte an. Dann öffnete er.

Zamorra und Nicole erblickten die Frau, die sie zuletzt in Paris gesehen hatten. Wie zur Bestätigung der Warnung schaltete Asha Devi gerade wutschnaubend ihr Visofon ab, wobei sie einen Fluch zwischen ihren schönen Lippen zerquetschte.

Bei ihrer ersten Begegnung war Asha Devi in einen traditionellen Sari gekleidet gewesen, das typische indische Frauengewand. Nun trug sie die olivfarbene Polizeiuniform mit Lederkoppel und Pistole. Ihre Schirmmütze hing an einem Garderobenständer.

Der Sikh salutierte.

»Besuch für Sie, Madam!«

»Das sehe ich selber!«, blaffte Asha Devi. »Und nun ab mit Ihnen, Konstabler! Sie werden hier nicht als Fremdenführer bezahlt!«

Der Sikh machte eine militärische Kehrtwendung und marschierte hinaus. Als er seiner Vorgesetzten den Rücken zuwandte, warf er Zamorra und Nicole einen bedauernden Blick zu.

Ich habe euch ja gewarnt…, schien er sagen zu wollen. Die Tür schloss sich hinter dem Polizisten.

»Da seid ihr ja«, sagte Asha Devi.

»Die Uniform steht dir gut«, erwiderte Nicole. »Allerdings hast du sie überhaupt nicht nötig!«

»Was willst du damit sagen?« Die Inspectorin fletschte die Zähne.

»Du brauchst die Uniform nicht«, erklärte Nicole, »weil man schon an deinem Befehlsgeblöke erkennt, dass du eine Offizierin bist!«

Asha Devis dunkle Pupillen wurden fast schwarz vor Zorn. Für einen Moment schien es, als ob sie sich auf Nicole stürzen wollte.

Doch dann brach sie unvermittelt in ein Gekicher aus, das besser in eine Hollywood-Teenie-Komödie gepasst hätte.

»Ihr müsst mich für einen schrecklichen Drachen halten, stimmts?«

»Ehrlich gesagt, ja«, brummte Zamorra.

»Ich möchte jedenfalls nicht deine Untergebene sein«, ergänzte Nicole.

»Wenn ihr wüsstet, was für einen Stress ich hier habe!«

Asha Devi deutete anklagend auf das abgeschaltete Visofon. »Gerade habe ich eine amtsärztliche Diagnose bekommen. Die Wunden, die dem Verletzten zugefügt wurden, stammen von keinem bekannten Tier.«

»Dieser Verletzte, dessen Wunden untersucht wurden - ist das dein Zeuge?«

»Genau, Zamorra. Er liegt im Gandhi-Hospital hier in New Delhi. Immerhin ist er inzwischen außer Lebensgefahr. Aber diese Wunden… Die machen mir Kopfschmerzen.«

»Ein Dämon könnte sie ihm geschlagen haben«, mutmaßte Nicole.

»Habe ich mir auch gesagt«, erwiderte die Polizistin. »Aber von einem Schlangendämon stammen sie garantiert nicht. Wenn ein anderer Dämon mit im Spiel ist… Wo bleiben dann Ssacah und seine Anhänger?«

Für einen Moment herrschte Stille in dem Dienstzimmer. Es gab eigentlich nur eine Antwort auf diese Frage. Und die gefiel weder Zamorra noch Nicole oder Asha Devi.

Ssacah hatte Verbündete gefunden.

»Konntest du schon mehr über diesen Zeugen in Erfahrung bringen?«, fragte Zamorra.

»Negativ. Allerdings haben die Schwestern im Hospital ausgesagt, dass er im Schlaf vor sich hingemurmelt hat. Und zwar in Kannada.«

»In Kanada hat der Patient gemurmelt? Ich dachte, er liegt hier in New Delhi.«

»Sehr witzig, Zamorra.« Asha funkelte ihn gereizt an. »Kannada ist eine von mehreren Hundert Sprachen, die in Indien gesprochen werden. Es ist die Hauptsprache in unserem südlichen Bundesstaat Karnataka.«

»Nie gehört«, gab Nicole zu.

»Die Hauptstadt von Karnataka ist Bangalore«, erklärte Asha Devi. »Das sagt euch vielleicht eher was.«

»Bangalore ist doch das Silicon Valley von Indien«, meinte Nicole. »Computerfirmen und andere Hightech Branchen noch und nöcher. Ausländische Firmen, auch aus Frankreich, stehen Schlange, um in Bangalore investieren zu dürfen.«

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, bemerkte Asha Devi. »Aber genug geredet! Lasst uns mal zusammen zum Hospital fahren. Es ist möglich, dass der Zeuge während der nächsten paar Stunden aufwacht. Jedenfalls wurde mir das in Aussicht gestellt.«

Asha Devi griff zu ihrer Mütze und nahm ihre Gebetsmühle vom Schreibtisch. Dann verließen sie, Zamorra und Nicole das Polizeigebäude und stiegen in Ashas Dienstjeep.

Mit jaulenden Reifen ging es Richtung Gandhi Hospital…

***

Gandhi Hospital, New Delhi, Indien

Chamundi schlug die Augen auf.

Als Erstes bemerkte der Alte, dass die entsetzlichen Schmerzen verschwunden waren. Er versuchte, den Kopf zu drehen. Nun musste er allerdings feststellen, dass es ihm schon noch wehtat. Sein Schädel schien platzen zu wollen.

Die Umgebung war ihm unbekannt. Ein stilles, sauberes Zimmer mit einem Deckenventilator, dessen monotones »Tack-Tack« zur üblichen indischen Geräuschkulisse gehört.

Chamundi lag in einem weißen Bett.

Ich bin in einem Krankenhaus, schlussfolgerte der Alte. Vorsichtig tastete er zu seiner Brust. Dorthin, wo die Bestie ihn erwischt hatte. Sein ganzer Oberkörper steckte in einem frischen Verband.

Ein Gefühl der Erleichterung überkam Chamundi. Er war gerettet! Die Götter waren ihm gnädig gewesen!

Da öffnete sich plötzlich die Zimmertür.

Eine Krankenschwester kam herein. »Guten Morgen! Wie geht es Ihnen?«

Chamundi öffnete seine trockenen Lippen. Er wollte sprechen. Aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus.

»Sie müssen fürchterlichen Durst haben.« Die Schwester half ihm hoch und flößte ihm ein Glas Wasser ein.

Danach fühlte sich der Alte sofort besser. Erst jetzt sah er die Infusion, die durch einen Schlauch in die Vene seines linken Arms lief.

Wie im Fernsehen, sagte er sich. Er kannte Krankenhäuser nur aus unzähligen TV-Serien. Selbst war er in seinem siebzigjährigen Leben bisher niemals in einem gewesen.

Die Krankenschwester hatte seinen neugierigen Blick bemerkt.

»Wir geben Ihnen ein kreislaufstabilisierendes Medikament. Ansonsten haben Sie eine Injektion gegen die Schmerzen bekommen.«

Der Alte verstand nicht ganz, was sie meinte. Aber offenbar wurde ihm gut geholfen. Er lächelte dankbar.

»Ich werde dem Doktor Bescheid geben, dass Sie aufgewacht sind. Er wird Sie gewiss gleich noch einmal untersuchen wollen.«

Chamundi nickte. Er hätte versuchen können, zu sprechen. Aber er musste erst einmal seine Gedanken ordnen. Seine frischen, grässlichen Erinnerungen…

Als Bhavani, dieser Hundesohn, seine Villa gekauft hatte, »übernahm« er sozusagen den alten Diener Chamundi gleich mit. Anfangs hatte Chamundi sogar Gefallen an seinem neuen Herrn gefunden. Bhavani arbeitete in der Computerindustrie, war selten zu Hause und meckerte noch seltener herum.

Doch bald hatte der Alte bemerken müssen, dass es im Haus nicht mehr mit rechten Dingen zuging. Bhavani bekam Besuch von zwielichtigen Gestalten. Er tat Dinge, die etwas mit Magie zu tun haben konnten. Und zwar mit schwarzer.

Chamundi war kein Experte in solchen Dingen. Aber er kannte, wie die meisten Inder, die wichtigsten Überlieferungen und Mythen seines Landes. Und er konnte unterscheiden, ob jemand die Götter um Beistand anflehte.

Oder die Dämonen!

Und Bhavani, diese Ausgeburt der Unterwelt, hatte sich dem schrecklichsten aller indischen Schwarzblütigen verschrieben: Ssacah!

Als Chamundi das erkannt hatte, war es schon fast zu spät gewesen. Bhavani hatte in seiner Verblendung begonnen, selbst dämonisches Dasein zu erschaffen.

Die unbeschreiblichen Kreaturen, die er zum Leben erweckte, hatten Ali gefressen, den anderen Diener. Chamundi hatte es geschafft, zu fliehen.

Nach New Delhi hatte ihn sein Weg geführt, zur Demon Police. Er hatte seinen Arbeitgeber anzeigen wollen. Doch eines dieser Ungeheuer war Chamundi gefolgt. Es hatte ihn zerfleischen wollen, wie es mit dem armen Ali geschehen war.

Zum Glück hatte Chamundi mittlerweile bei einem heiligen Mann ein Dämonenmesser gekauft. Wie durch ein Wunder war es ihm gelungen, das Monster damit zu töten. Die Götter hatten wahrscheinlich ihre Hände über ihn gehalten. Trotzdem war er bei dem Kampf schwer verletzt worden.

Chamundi atmete so tief, wie es seine verwundete Brust erlaubte. Dann erinnerte er sich noch an den Unfall mit dem Jeep, und an diese wütende Polizistin…

Aber am Lebhaftesten hatte er immer noch dieses Monster vor Augen. Ali hatte die Schlachtabfälle herbeischaffen müssen, aus denen dieser Dämonenknecht Bhavani dann später die Ungeheuer geformt hatte, die sich auf den jungen Diener stürzten… Was für ein Hohn!

Chamundi schnüffelte. Waren seine Erinnerungen so lebendig, dass er sogar den Gestank dieser Bestien in die Nase bekam?

Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er sich irrte. Es war nicht sein Gedächtnis, das ihm diesen Pestodem auftischte.

Die Monster waren hier!

Verzweifelt versuchte der Kranke, sich im Bett aufzurichten. Er wollte um Hilfe rufen. Aber seine Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Über seinem Bett befand sich ein Klingelknopf. Aber da Chamundi noch niemals in einem Krankenhaus gewesen war, wusste er damit nichts anzufangen.

Oder hatten seine überreizten Nerven ihm einen Streich gespielt?

Wenn diese Bestien hier waren, musste er sie doch auch sehen können. Ihre kleinen, unförmigen Körper. Die heimtückischen Blicke aus den schwarzen Augen. Die messerscharfen Zähne. Die gekrümmten Krallen…

Ich muss mich täuschen, sagte sich Chamundi. Da ist nichts!

Sein Krankenzimmer war zu kärglich eingerichtet, um Versteckmöglichkeiten zu bieten. Sein Bett stand an einer Schmalseite des Raums. Links neben ihm die Tür. Rechts, auf der anderen Seite, das Fenster. Es gab außerdem noch einen Schemel als Nachtschrank, zwei PlastikBesucherstühle und einen schmalen Spind. Doch die Tür des Schranks stand offen. Der Spind war leer.

Das ist nur ein böser Traum!, dachte der Alte. Die Gefahr ist vorbei! Bestimmt kann ich bald mit der Demon Police sprechen. Und dann…

Chamundi konnte nicht weiterdenken. Denn nun bewegte sich etwas in seinem Zimmer. Das Schiebefenster war einen Spalt weit offen. Von draußen drang New-Delhi-Verkehrslärm in das Krankenzimmer. Aber das war nicht so schlimm.

Viel entsetzlicher fand der Alte den Anblick der Monsterkrallen, die über die Fensterbank tàsteten. Und dann das Fenster höher schoben.

Chamundi kam sich wirklich vor wie in einem Albtraum. Doch das hier war harte Wirklichkeit. Deutlich konnte er den Gestank wahrnehmen, der von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde.

Nun war das Fenster bereits halb geöffnet. Chamundi versuchte zu schreien. Doch es kam nur ein erstickter Krächzlaut über seine Lippen.

Das Monster packte mit beiden vorderen Extremitäten die Fensterbank. Und dann ließ es sich in den Raum fallen. Mit einem leisen Geräusch landete es auf beiden Hinterkrallen.

Gleich darauf glitt noch ein zweites Ungeheuer durch das Fenster in das Krankenzimmer. Die zwei Kreaturen öffneten ihre stinkenden Mäuler. In ihren kleinen Augen blitzte die Lust am Töten.

Sie kamen auf das Bett zu, in dem der alte Mann lag…

***

Gandhi Hospital, New Delhi, Indien

Asha Devi parkte ihren Jeep im absoluten Halteverbot.

»Vielleicht sollte ich doch mal in den Staatsdienst wechseln«, flachste Nicole. »Wenn ich bedenke, was für Vorrechte man dann hat…«

Die Dämonenjägerin hatte nur eine lustige Bemerkung machen wollen. Aber Asha Devi bekam den Spruch sofort in den falschen Hals. Was allerdings weder Nicole noch Zamorra wunderte.

»Ich bin nicht zum Spaß bei der Demon Police! Ich bin eine Auserwählte, ein Liebling der Götter - kapiert das endlich! Es ist meine heilige Aufgabe, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen!« .

»Das haben wir schon verstanden«, brummte Zamorra friedlich. »Aber du musst dich nicht immer so aufplustern.«

»Was meinst du mit aufplustern?«

»Du musst ständig im Mittelpunkt stehen, Asha. Merkst du das denn nicht selbst? Und wenn nicht alle nach deiner Pfeife tanzen, dann wirst du zur wilden Furie.«

»So ist das eben, wenn man als Liebling der Götter auserwählt wurde«, gab die Inspectorin arrogant zurück und wandte sich dem Hospital-Eingang zu.

Nicole deutete hinter ihrem Rücken auf Asha und tippte sich an die Stirn. Zamorra quittierte die Geste mit einem Grinsen.

Das Gandhi Hospital war ein riesiges, modern eingerichtetes Klinikum. Trotzdem - oder gerade deswegen -schien es hoffnungslos überfüllt zu sein. Teilweise herrschte eine Atmosphäre wie auf dem Basar.

Nachdem Asha Devi den Weg zu der Station erfragt hatte, wo der unbekannte alte Mann lag, bahnte sie für sich und die Gäste aus Frankreich einen Weg.

Bei vielen Wartenden genügte schon der Anblick der Polizeiuniform, um sie zu Ausweichmanövern zu veranlassen. Bei den übrigen verschaffte sich Asha Devi durch Unheil verkündende Blicke und drohende Gesten Respekt.

»Wer hier krank wird, braucht Geduld«, meinte Nicole.

Die indische Polizistin zuckte mit den Schultern. »Wir sind neuerdings im Klub der Milliardäre - bevölkerungsmäßig. Über eine Milliarde Menschen leben inzwischen in Indien. Das ist zum Beispiel der Grund, warum alle Busse ständig überfüllt sind.«

»Oder alle Krankenhäuser«, bemerkte Zamorra.

Asha Devi gestattete sich ein kurzes Schmunzeln. »Eben.«

Auf der Station angekommen griff sich die Inspectorin sofort eine Krankenschwester.

»Inspector Devi«, stellte sie sich vor. »Wir wollen zu dem alten Mann mit der Brustverletzung.«

»Er ist gerade aufgewacht«, erwiderte die Schwester. »Ich wollte jetzt den Doktor…«

»Sehr gut!«, blaffte Asha Devi. »Welche Zimmernummer?«

»Erst muss der behandelnde Arzt…«

»Welche Zimmernummer?« Asha Devi packte die Schwester am Kittel.

»S… siebenhunderteins, aber Sie können nicht einfach…«

»Das werden wir ja sehen!«

Die Polizistin ließ die Krankenschwester abrupt los. Die junge Frau in dem weißen Kittel taumelte zurück.

Asha Devi marschierte bereits wieder den Gang entlang, wobei sie die Zimmernummern ablas.

Zamorra zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Wenn es dein harter Dienstalltag ermöglicht, solltest du mal einen Benimm-Kurs belegen, Asha.«

Die Polizistin griente.

»Du wirst lachen, Zamorra«, sagte sie. »Ich hatte als Kind sogar eine englische Gouvernante. Miss Winters. Mann, war die etepetete! Du solltest mal sehen, wie ich meinen Tee trinke. Mit abgespreiztem kleinen Finger und in winzigen Schlucken - richtig ladylike. Aber wenn man gegen Dämonen kämpft, muss man hart sein. Das solltest du doch am besten wissen.«

»Diese Krankenschwester ist aber keine Dämonin. Du hättest wirklich freundlicher… verdammt!«

Zamorra unterbrach sich selbst. Merlins Stern zeigte schwarzmagische Aktivität in unmittelbarer Nähe an!

Außer seinem Amulett führte Zamorra auch noch seinen Blaster mit sich. Asha Devi hatte ihm eine Genehmigung erteilt, diese Waffe während des Indien-Aufenthaltes offiziell zu führen. Mal ganz abgesehen davon, dass Indien immer noch zu den Commonwealth-Staaten gehörte. Und in denen galt Zamorras Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihn berechtigte, eine Schusswaffe zu führen. Mit der per Fax übersandten Genehmigung hatte es bei den Flughafenkontrollen auch keine größeren Probleme gegeben. Nur kleinere in Form von langen Diskussionen und telefonischen Rückfragen. Die Sicherheitskontrollen waren immer noch scharf, obgleich die Terror-Anschlag auf das World Trade Center und das Pentagon schon über ein halbes Jahr zurück lagen. Aber Indien, Pakistan und Afghanistan lagen dicht beieinander. Nun war allerdings der Blaster keine normale Schusswaffe. Deshalb war Ashas Genehmigung auch dahingehend sicher nicht von Nachteil. Und doppelt genäht hält bekanntlich besser.

Schließlich hatte sich der Blaster gegenüber der Ssacah-Magie in der Vergangenheit schon als sehr effektiv erwiesen - was man von Merlins Stern nicht behaupten konnte…

Der Dämonenjäger schnellte vorwärts. Asha Devi riss mit der linken Hand die Tür von Zimmer 701 auf. Mit rechts hielt sie ihre weißmagische Gebetsmühle.

Ein betäubender Gestank schlug ihnen entgegen. Zwei widerwärtige, unförmige Kreaturen befanden sich in dem Raum. Eine von ihnen hockte bereits auf der Bettdecke des alten Mannes. Mit schreckensstarrem Blick fixierte der Patient das Monster.

Zamorra durfte nicht zögern. Die Bestie konnte ihrem Opfer innerhalb von Sekundenbruchteilen die Kehle zerfetzen.

Bevor es dazu kam, attackierte der Dämonenjäger die Bestien!

***

Zamorra hatte den 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana bereits mit beiden Händen gepackt. Wie immer trug er das Amulett añ einer Kette um den Hals. Mit den Daumen verschob er die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods.

Merlins Stern, der einst aus der Kraft einer entarteten Sonne gefertigt wurde, griff an!

Silberne Blitze schossen aus der Mitte des Amuletts. Das Monster auf dem Bett wirbelte herum. Es schnellte hoch, sprang durch die Luft auf Zamorra zu. Die vorderen Extremitäten mit den gekrümmten Krallen hatte es erhoben, um sie in den Körper des Dämonenjägers zu schlagen.

Dazu kam es nicht mehr.

Die silbernen Blitze erwischten die Bestie mitten in der Bewegung. Die Energie war wesentlich stärker als die einfache schwarze Magie, von der diese beiden widerlichen Kreaturen am Pseudo-Leben erhalten wurden.

Zamorra war sicher, dass er es nur mit ziemlich simplen bösartigen Wesen zu tun hatte. Und seine Einschätzung täuschte ihn nicht.

Schon beim ersten Angriff des Amuletts ging das Monster zu Grunde. Die Blitze zerstrahlten die schwarze Magie förmlich. Der unförmige Körper klatschte zu Boden wie ein Haufen stinkenden Abfalls.

Doch da war noch die zweite Bestie.

Sie hatte nicht untätig zugesehen, während ihr Artgenosse von Zamorra erledigt wurde. Mit einem ekelhaften Quietschlaut stürmte sie auf den Dämonenjäger zu.

Doch Asha Devi hatte ihre Gebetsmühle bereits aktiviert.

Es war, als würde das grauenvolle Ungeheuer gegen eine Wand laufen. Es prallte zurück, wollte entkommen. Doch da wurde es bereits von der Kraft des Guten durchdrungen.

Funken schlugen aus dem unförmigen Körper. Das Monster ruderte mit seinen Extremitäten, als wollte es einen grotesken Tanz aufführen. Aber es gab kein Entkommen.

Asha Devi richtete ihre Gebetsmühle so lange auf das Monster, bis sie sicher sein konnte, diese Ausgeburt der Hölle vernichtet zu haben. Kein schwarzmagischer Funke, der nicht gelöscht worden wäre.

Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert.

Zamorra freute sich über den leichten Sieg. Doch dann merkte er, dass sie keinen Grund zum Triumph hatten.

Zwar war es ihnen gelungen, den Patienten vor den beiden Bestien zu retten.

Doch nun hatte der alte Mann offenbar einen Herzanfall!

***

Natürlich war der Kampf in dem überfüllten Krankenhaus nicht unbemerkt geblieben. Nicole, die sich mangels weißmagischer Waffe hatte zurückhalten müssen, ließ ein Medizinerteam aus Ärzten und Schwestern in den Raum.

»Platz da!«, herrschte ein schnurrbärtiger Weißkittel. Mit seinem Befehlston hätte er glatt Asha Devi Konkurrenz machen können.

Es wurde versucht, den Patienten ins Leben zurückzuholen. Herzmassage, künstliche Beatmung, Adrenalinspritzen. Aber die ärztliche Kunst versagte.

Der namenlose Zeuge war tot.

Der Doc mit dem Schnurrbart wandte sich an Zamorra.

»Was fällt Ihnen ein, einfach in das Krankenzimmer eines Schwerkranken zu platzen? Sie haben ihn auf dem Gewissen! Ich werde…«

»Nun halten Sie mal die Luft an!«, fauchte Asha Devi. Sie baute sich vor dem Mediziner auf, die Fäuste in ihre schmalen Hüften gestemmt. »Diese beiden Haufen Schlachtabfälle, die Sie hier sehen, waren eben gerade noch zwei blutrünstige Bestien! Wenn ich und mein Helfer nicht eingeschritten wären, hätten die Monster den Mann in Stücke gerissen. - Dass er leider trotzdem sterben musste, wird mir mehr Probleme machen als Ihnen!«

Der Arzt öffnete den Mund, um zu antworten. Doch dann überlegte er es sich anders. Wie die meisten Leute kniff er beim Anblick einer Uniform lieber den Schwanz ein.

»Wo sind die persönlichen Sachen des Toten?«, wollte Asha Devi wissen.

»Im Spind. Viel war es ja ohnehin nicht…«

Tatendurstig wandte sich die Inspectorin dem Schrank zu. Es dauerte nicht lange, die wenigen Habseligkeiten des Alten zu checken.

Außer den abgetragenen Kleidern hatte er nur wenig bei sich.

»Ein paar hundert Rupien.« Asha Devi steckte das Geld in eine Plastiktüte. »Eine Rückfahrkarte der Indian Railways von Bangalore nach New Delhi und zurück. Dann eine halbe Schachtel Zigaretten - scheußliches Laster. Und ein Reklameheftchen mit Zündhölzern.«

Sie hielt es Zamorra vor die Nase.
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Außerdem war eine Telefonnummer angegeben. Die Inspectorin ließ das Streichholzheftchen zusammen mit den anderen Gegenständen in der Tüte verschwinden.

»Und hier das Beste!« Asha Devi zeigte eine unscheinbare Stichwaffe.

»Ein weißmagisches Messer.«

Die Inspectorin zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Stimmt. Ein Dämonenmesser, genauer gesagt. Aber woher weißt du das, Zamorra?«

»Für sowas habe ich einen siebten Sinn«, sagte der Dämonenjäger vage. Asha Devi musste ja nicht alles wissen. »Jedenfalls konnte sich also dein Zeuge mit dieser Waffe offenbar zur Wehr setzen.«

»Hat ihm aber leider nicht mehr viel genützt«, gab Nicole zu bedenken.

»Keine Personalpapiere«, knurrte Asha Devi. »Das wäre wohl auch zu viel des Guten gewesen. Na ja, immerhin haben wir ein paar Hinweise. Besser als gar keine Spur. - Mal sehen, ob ich dem Commissioner einen Dienstflug für drei Personen nach Bangalore aus den Rippen leiern kann.«

Nicole legte nachdenklich die Stirn in Falten.

»Mir ist immer noch nicht klar, was diese widerlichen Bestien mit Ssacah zu tun haben sollen. Ich meine, an die Messingkobras haben wir uns ja schon gewöhnt. Und auch an diese seltsamen Metallmenschen, die aus der Verschmelzung von mehreren Messingkobras entstehen. Das gehört alles in Ssacahs dämonisches Repertoire. Aber diese ekelhaften Knilche passen irgendwie nicht zu unserem Kobra-Dämonen, finde ich.«

»Auf jeden Fall haben sie dem armen Kerl seine Wunden geschlagen«, meinte Asha Devi. »Ich habe seinen Körper gesehen, bevor er von den Ärzten wieder halbwegs zusammengeflickt worden ist. Seine Verletzungen passen zu den Krallen und Zähnen dieser Schlachthaus-Trolle.«

»Immerhin hat er ihnen zunächst entkommen können«, sagte Zamorra. »Aber dann haben sie ihn wieder eingeholt. Jedenfalls verfügten diese Widerlinge nur über eine schwache schwarzmagische Ausstrahlung. Gerade genug, um ihr Scheinleben und ihre Aggressivität aufrechtzuerhalten.«

»Und was folgerst du daraus, Sherlock Holmes?«, höhnte Asha Devi.

»Noch nichts. Das war bisher nur eine Beobachtung.«

»Ist auch besser so! Für die Schlussfolgerungen bin nämlich ich hier zuständig, kapiert?«

»Pardon, ich vergaß, dass ich nur dein Helfer bin«, sagte Zamorra.

Die Inspectorin ging nicht auf seinen Sarkasmus ein. Oder bemerkte ihn nicht.

»Genau so ist es. Und nun verdünnisieren wir uns hier. Ich kann es kaum erwarten, in Bangalore zu landen.«

Asha Devi stürmte hinaus. Nicole tippte sich wieder mit dem Zeigerfinger gegen die Stirn…

***

Bangalore, Indien, Bhavanis Villa

Die Frau war sexy, einfach atemberaubend. Sie trug ein Kleid, das mehr präsentierte als verhüllte. Das Haar fiel ihr auf ihre schmalen Schultern. Ihr Blick wirkte unergründlich. Und es ging auch Gefahr von ihren Augen aus. Etwas nicht Greifbares, Unwirkliches.

So wie die Höllengestalt, die in unmittelbarer Nähe der Frau stand. Hinter ihr? Oder wurden der weibliche Körper und der Umriss des Dämons durch unerklärliche Umstände miteinander verwoben?

Es war unmöglich zu sagen, ob die Spukgestalt über die Schönheit wachte oder sie terrorisierte. Oder ob die Frau jene Entität überhaupt wahrnahm. Jedenfalls stand sie bis zu den Hüften in einem runden Bassin. Und rings um sie herum reckten Kobras ihre flachen Schädel in die Höhe.

Erwiesen die Schlangen der Frau ihren Tribut? Oder machten sie sich zum Angriff bereit? Auch diese Frage blieb offen.

Satish Paisa bastelte noch ein wenig an dieser Grafik herum.

Sie bedeckte seinen Highscreen Flachbildschirm mit 1024 x 768 Auflösung. Ramesh Bhavani kam mit dem Teebecher in der Hand zu seinem Kumpan herüber. Es gelang ihm kaum, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte geglaubt, sich den heißesten Programmierer unter den Ssacah-Anhängern an Land gezogen zu haben. Und was machte dieser Paisa?

Er fummelte eine Grafik zusammen, die auch aus einem zweitklassigen Action-Computergame hätte stammen können.

Paisa gestattete sich ein schmales Lächeln, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden.

»Du glaubst, ich bin nicht bei der Sache, stimmts?«, fragte er.

»Ehrlich gesagt - ja, Satish!«, platzte Bhavani heraus.

»Du kennst mich eben nicht. Das Bild habe ich nur gemacht, um mich zu entspannen. In Wahrheit habe ich die ganze Zeit programmiert.«

»Du hast programmiert?«, höhnte Bhavani. »Wo denn?«

»Hier!« Paisa deutete auf seine Stirn. Dann öffnete er ein neues Programm und begann mit affenartiger Geschwindigkeit, auf der Tastatur herumzuhacken.

Bhavani musste sich nun eingestehen, dass er wirklich nicht annähernd über Paisas Fähigkeiten verfügte. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der die Messing-Kobras über das Internet verbreiten konnte, dann war es Satish Paisa. Das musste Bhavani neidlos anerkennen.

Der Mann aus Bangalore hatte Probleme, die Befehle auf dem Bildschirm überhaupt zu kapieren. Das entging Paisa nicht.

»Hast du schon mal was von polymorphen Viren gehört?«, wollte er wissen.

»Das sind doch die modernsten und gefährlichsten Varianten von Dateiviren, die es momentan gibt.«

Dieses Wissen hatte Bhavani allerdings auch nur aus einer Fachzeitschrift. Selbst programmiert hatte er einen solchen Virus noch nicht. Dafür war er nicht clever genug.

»Allgemein gesehen ist das richtig«, bestätigte Paisa. Er war nun ganz in seinem Element. »Ich programmiere einen polyphoren Virus, der unsere Messingkobras durch das Internet transportiert wie ein Flugzeugträger die Kampf jets zu ihrem Einsatzort.«

»Und was ist mit den Anti-Viren-Scannern?«

»Kleinigkeit, Ramesh. Unser polymorpher Virus wird bei jeder neuen Infektion sein Erscheinungsbild ändern.«

»Also jedes Mal, wenn er eine Messingkobra auf einer Festplatte absetzt?«

»Richtig. Ich ändere das Erscheinungsbild, indem ich den Viruscode mit einem wechselnden Schlüssel bei jeder Infektion neu verschlüsseln lasse. Über eine äußerst klein gehaltene Entschlüsselungsroutine wird der Viruscode entschlüsselt und gelangt zur Ausführung - die Messingkobra erreicht ihr Ziel. Da die Entschlüsselungsroutine sehr klein gehalten wird, ist eine Entdeckung des Virus durch einen Scanner kaum möglich. Oder er wird durch ein paar Fehlalarme gewürzt…«

Paisa grinste selbstzufrieden und tippte noch ein paar mehr Befehlsketten in die Tastatur.

Bhavani war nicht sicher, ob er alles kapiert hatte. Aber das spielte auch keine Rolle. Wenn er selber das Programmier-Genie gewesen wäre, hätte er ja Paisa nicht aus Tokio antanzen lassen müssen.

»Und wie willst du die Messing-Kobras in die Viren-Datei hineinpraktizieren?«, fragte Bhavani. Das war nämlich der Punkt, wo er seinem eigenen Plan misstraute. In der Theorie hörte es sich gut an, den Ssacah-Virus über das Internet zu verbreiten. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass derartige Verbreitungsversuche gescheitert waren.

Bhavani erinnerte sich mit Schaudern an Commander Nick Bishops und Ssacahs Versuch, mit Sauroiden-Genen manipulierte Messing-Kobras zu erschaffen.[6] In Amerika, in Florida, war es gewesen. Ssacah-Anhänger hatten dort entsprechend präparierte Statuen »verschenkt«. Sie bestanden jeweils aus einer seltsamen Kunstfigur, die eine Schlange zeigte, die sich um einen halbierten Totenschädel krümmte.

Letztlich hatten Zamorra, Tendyke und ihre Freunde es doch geschafft, die Ssacah-Invasion in Florida zu verhindern…

Wie alle Ssacah-Anhänger hasste und fürchtete Bhavani den Dämonenjäger aus den tiefsten Abgründen seiner schwarzen Seele.

Paisas Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Das ist ganz einfach. Schau nur!«

Und bevor Bhavani es sich versah, hatte Paisa eine Messing-Kobra aus seinem Ärmel rutschen lassen. Er ließ sie auf die Platte eines Scanners gleiten.

»Ich habe den Scanner magisch manipuliert«, erklärte Paisa, um einer Frage seines Kumpans zuvorzukommen. Staunend registrierte Bhavani, wie sich auf dem Bildschirm ein dreidimensional wirkendes Bild der Messing-Kobra aufbaute.

Er hätte niemals geglaubt, dass man die Messing-Kobras, die ja aus reiner Ssacah-Energie bestanden, scannen konnte. Aber andererseits war ja der Scanner auch offenbar kein normales technisches Gerät mehr…

Paisa betätigte die Maussteuerung.

»So«, murmelte er vor sich hin, »jetzt machen wir noch eine Sicherungskopie… das wäre erledigt… und jetzt binde ich die Kobra in meinen polymorphen Virus ein… fertig!«

Bhavani kam aus dem Staunen nicht heraus. Paisa hatte innerhalb von 48 Stunden Probleme gelöst, an denen er, Bhavani, seit Wochen vergebens geknackt hatte.

»Und jetzt?«, fragte der Hausherr etwas dümmlich.

»Jetzt«, grinste Paisa, »machen wir einen Testlauf!«

***

Amsterdam, Niederlande, Sarphatistraat 11

Annette van Doorn war bei drei Providern gleichzeitig online.

Ihre Suchroutinen liefen, während die dreißigjährige Blondine mit einem Kaffeebecher in der Hand aus dem Fenster blickte.

Ihre Wohnung war klein, sauber und sündhaft teuer. Blondinenwitze aller Art wären bei Annette besonders fehl am Platz gewesen. Die junge Frau gehörte nämlich zu den intelligentesten Menschen ihres Landes. Mehr noch -Annette verstand es, ihr Wissen in klingende Münze umzusetzen. Dafür bezahlte sie ohne Murren den Spitzensteuersatz. Aber das war ihr egal. Es wäre Annette ein Leichtes gewesen, ihrer Heimat den Rücken zu kehren und in Amerika einen Bruchteil dessen zu zahlen, was der holländische Staat ihr allmonatlich abknöpfte.

Aber das tat sie nicht, denn Annette liebte ihre Heimatstadt Amsterdam. Wenn es ihr auch nicht immer leicht gemacht wurde.

Gerade jetzt, zum Beispiel. Während sie aus dem Fenster schaute, wurde Annette Zeugin eines Raubüberfalls. Eine abgerissene Gestalt hielt einem Anzugträger einen Ballermann vors Gesicht und klaute dem Mann die Aktentasche.

Unwillkürlich zuckte Annettes Hand zum Telefon. Aber dann ließ sie es sein. Sollte sie vielleicht die Polizei rufen? Wozu? Damit der Strolch drei Stunden später wieder auf freien Fuß kam? Immer vorausgesetzt, er wurde gefasst. Der Innenminister hatte den Ordnungshüter kürzlich den Befehl erteilt, nicht zu viele Verhaftungen vorzunehmen. Die Gefängnisse seien ohnehin überfüllt…

Kopfschüttelnd wandte sich Annette von der Szene ab. Der ungepflegte Kerl, vermutlich ein Junkie, flüchtete mit der Aktentasche. Der Anzugträger blieb schockiert stehen.

Annette zog ihren Morgenmantel enger. Bis auf das seidene Kleidungsstück war sie nackt. Für ihre Arbeit musste sie nicht unbedingt korrekt angezogen sein. Was der jungen Frau, die sich gern locker gab, auch lieber war.

Die Prädikats-Absolventin einer Elite-Uni arbeitete als Informations-Brokerin.

Ihr Job war es, im Internet und offline nach schwer zugänglichen Informationen zu suchen. Genauer gesagt: Wie eine Detektivin durchforstete sie die Welt nach Spezialwissen, das mit harten Dollars bezahlt wurde.

Ihre selbst programmierten Super-Suchprogramme durchwühlten das Internet. Annette gönnte sich selbst gerade eine Pause.

Es war Abend, die Stunde der Dämmerung. Von ihrem Wohnzimmerfenster aus hatte die Brokerin einen traumhaften Ausblick über das altehrwürdige Amsterdam. Bis hinunter zum Hafen reichte die Sicht von ihrem Apartment aus. Das Abendlicht glitzerte auf dem Wasser der Grachten und in weiterer Entfernung zwischen den mächtigen Leibern der Seeschiffe.

Und trotz dieser angenehmen Atmosphäre fühlte Annette Furcht in sich aufsteigen. Was war mit ihr los? Hatte der Anblick des Raubüberfalls sie aus der Bahn geworfen? Nein, daran konnte es nicht liegen. Als alteingesessene Amsterdamerin war sie schon insgesamt fünfmal selbst Opfer eines Verbrechens geworden.

Und in ihren vier Wänden fühlte Annette sich absolut sicher. Schmiedeeiserne Fenstergitter waren in die Wände eingelassen, die Wohnungstür verfügte über Stahlriegel und das ganze Apartment war mit zwei voneinander unabhängigen Alarmanlagen versehen. Sie hatte alles an Sicherheit, das man für Geld kaufen konnte.

Und doch fühlte sie sich so unwohl wie seit Jahren nicht mehr. Solche Anwandlungen waren ihr völlig fremd.

Wirst du am Ende noch hysterisch?, fragte die Brokerin sich selbst. Das konnte sie sich nun wirklich nicht leisten. Sie beherrschte ihren Job. Aber trotzdem erforderte er höchste Konzentration.

Und die war nicht mehr vorhanden. Annette lief von ihrer Chippendale-Anrichte hinüber zu dem imitierten Marmor-Kamin. Sie schnippte ein paar nicht vorhandene Staubkörner von den samtenen Kissen auf ihrem Wohlfühl-Sofa. Auf der riesigen Arbeitsplatte summten ihre drei Rechner online immer noch vor sich hin.

Annette merkte selbst, wie nervös und fahrig sie geworden war. Normalerweise übte das Arbeitsgeräusch der Computer eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Aber auch das funktionierte an diesem Abend nicht.

Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken auszugehen. Amsterdam war immer noch eine Stadt, in der man sich köstlich amüsieren konnte. Oder sie setzte sich in ihren Porsche, der in der bewachten Tiefgarage seinen Stellplatz hatte.

Im Nullkommanichts konnte sie in Zandvoort sein, dem Seebad unweit von Amsterdam. Ein wenig auf das nächtliche Meer starren und dann im Holland Casino ein paar Tausend Euro auf den Kopf hauen.

Ja! Genau das würde sie tun!

Annette wandte sich ihrem Kleiderschrank zu. Wie warf man sich am besten für solch einen Trip in Schale?

Doch bevor sie diesen Gedanken zu Ende führen konnte, ertönte ein leises Summen. Zunächst glaubte die Brokerin, es käme von ihrem amerikanischen Nostalgie-Kühlschrank. Aber der verhielt sich momentan friedlich. Außerdem war die Tür zur kleinen Küche fest verschlossen.

Das Summen blieb. Irrtiert horchte Annette in verschiedene Richtungen. Die Arbeitsgeräusche ihrer Hochleistungsrechner klangen anders. Die erkannte sie auch im Schlaf.

Im Schlaf! Vielleicht war ihr Radiowecker defekt? Sie stürmte hinüber ins Schlafzimmer, schaltete sicherheitshalber das Gerät ein. Ihr Lieblingssender Radio Tiengold war programmiert. Aber als sie den Radiorecorder einschaltete, veränderte sich das Hintergrund-Summen überhaupt nicht. Es wurde nur zeitweilig von Buddy Holly übertönt.

Als Annette das Gerät ausdrehte, zitterte ihre rechte Hand. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihre drei Rechner auszuschalten. Dann wäre es totenstill in dem Apartment. Dann müsste sie hören können, woher das Summen kam.

Doch erstens wollte sie das nicht. Die Suchroutine konnte man nicht einfach abbrechen, das würde die Arbeit von mehreren Stunden zerstören.

Und zweitens fiel ihr nun auf, dass sie sich getäuscht hatte. Es war kein Summen, das man in ihrer Wohnung hörte.

Sondern ein Zischen…

Ein Zischen! Damit kam Annette überhaupt nicht klar. Keines ihrer elektrischen oder elektronischen Geräte gab Zischlaute von sich. Oder war eine der Alarmanlagen ausgefallen? Schnell checkte sie die beiden Systeme. Nein, alles in Ordnung.

Annette van Doorn war, wie gesagt, sehr intelligent. Hochintelligent geradezu. Doch das nützte ihr in diesem Moment überhaupt nichts. Die am nächsten liegende Lösung fiel ihr erst nach weiteren bangen Minuten ein.

Schlangen.

Schlangen zischen!

Bist du jetzt total bekloppt?, tadelte sie sich selbst. Wie soll denn eine Schlange in dein Apartment kommen? Es gibt in Amsterdam ja haufenweise Verrückte. Gewiss ist auch der eine oder andere Schlangenfreund zwischen ihnen. Aber… aber nicht hier im Haus. Oder? Und selbst wenn… Wie soll so ein Vieh durch geschlossene Türen kommen? Oder kriecht es vielleicht an der Außenwand hoch? In den zweiten Stock?

Annette brach der Schweiß aus. Das Zischen wurde lauter. Eine Schlange… Aber wo? Als Kind hatte sie große Angst vor Schlangen gehabt. Sie erinnerte sich an einen Ausflug in das Naturschutzgebiet Veluwe. Starr vor Entsetzen hatte sie dort eine Schlange erblickt - die sich allerdings als harmlose Blindschleiche erwiesen hatte.

Eine Schlange mitten in Amsterdam!, rief die Stimme der Vernunft anklagend aus ihrem Inneren. Doch diese Stimme war bereits sehr leise geworden.

Und dann erblickte Annette das Tier!

Aber… war es wirklich ein Tier? Oder nicht vielmehr ein Kunstwerk?

Die Schlange schien aus Metall zu bestehen. Vielleicht aus Bronze oder Messing. Sie war nicht länger als Annettes Unterarm. Mitten auf dem Wohnzimmerteppich befand sie sich, einen Meter von den Computern entfernt.

Starr und regungslos verharrte die Schlange auf dem Velours-Teppichboden. Nun erkannte Annette, dass es eine Kobra war. Sie hatte ihren Kopf emporgereckt und fixierte die Brokerin mit ihren kalten Blicken.

Und dann kam eine zweite Schlange.

Entsetzt musste Annette mitansehen, wie eine zweite Kobra aus dem CD-ROM-Laufwerk eines Computers kroch.

Das… das kann es doch nicht geben! Das ist doch unmöglich!, gab der analytische Verstand der hochintelligenten Frau zu bedenken. Doch Annette hörte nicht mehr auf ihn. Instinkte, die schon die Menschen der Urzeit besessen haben, übernahmen die Kontrolle in ihrem Inneren.

Überlebensinstinkte.

Plötzlich spielte es für Annette keine Rolle mehr, dass sie nur einen Morgenmantel auf der nackten Haut trug. Sie raste zur Wohnungstür, zog die Riegel zurück.

Die beiden Schlangen krochen auf sie zu…

Mit fliegenden Fingern versuchte Annette, die dreifach verschlossene Apartmenttür zu öffnen. Sie hatte die grassierende Kriminalität aussperren wollen. Mit dem Ergebnis, dass sie nun mit zwei unheimlichen Schlangenwesen eingesperrt war!

Der Schlüssel hatte sich im Sicherheitsschloss verkeilt. Er ließ sich weder im Uhrzeigersinn noch anders herum drehen. Und auch nicht herausziehen.

»Neeeeiiiiiinnnn!!!«

Annette begann hysterisch zu schreien. Sie rüttelte an dem Schloss. Die beiden Messing-Kobras schlängelten sich noch näher an sie heran. In bösem Triumph blickten sie zu der blonden Frau auf.

Eines der dämonischen Wesen war nur noch eine Handbreit von Annettes linkem Fußknöchel entfernt. Schon öffnete es sein Maul, ließ die spitzen Giftzähne sehen.

Und dann geschah es!

Die Schlange schien plötzlich alle Kraft zu verlieren. Es war, als würde sie von einer unsichtbaren Lebensenergie verlassen. Der Metallkörper erschlaffte, rollte sich zusammen und erstarrte.

Gleich darauf erlitt die zweite Messing-Kobra das gleiche Schicksal.

Annette van Doorn hämmerte noch mindestens eine Minute schreiend gegen die verschlossene Tür. Erst dann erkannte sie, dass die Gefahr vorbei war.

Schaudernd blickte sie auf die beiden leblosen Schlangengestalten auf ihrem Veloursteppich. Ihr Instinkt sagte ihr, dass von diesen Wesen keine Bedrohung mehr ausgehen würde.

Erleichtert fiel Annette in Ohnmacht…

***

Karnataka Air Base, Bundesstaat Karnataka, Indien

Die zweimotorige Turpolew der indischen Luftwaffe landete auf dem Militärflugplatz südwestlich von Bangalore.

Der Flug von New Delhi war ohne Zwischenfälle verlaufen. Asha Devi verabschiedete sich mit einem zackigen Gruß von den Air-Force-Piloten.

In der Nähe des Towers wartete bereits eine viertürige Vauxhall-Limousine. Das Funkgerät links neben dem Lenkrad wies sie als Polizeifahrzeug aus.

»Wie ich es bestellt hatte!«, tönte die Inspectorin. »Da behaupte noch einer, wir Inder könnten nicht organisieren!«

Sie öffnete die rechte vordere Seitentür und schwang sich auf den Fahrersitz. In Indien herrscht - wie in Großbritannien - Linksverkehr. Zamorra und Nicole nahmen im Fond Platz, nachdem ein Luftwaffensoldat ihr Gepäck in den Kofferraum verfrachtet hatte.

Asha drehte den Zündschlüssel. Doch der Motor erstarb nach einem kurzen, aber heftigen Röcheln. Die Inspectorin stieß eine Verwünschung auf Hindi aus. Sie verließ den Wagen und riss die Motorhaube auf.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Luftwaffensoldat.

Asha Devi hätte sich lieber die Zunge abgebissen als zuzugeben, dass sie von Motoren keine Ahnung hatte. Daher sagte sie: »Ja, indem du Land gewinnst! Mit solchen Kleinigkeiten werde ich selbst fertig!«

Der Uniformierte zuckte mit den Achseln und schlenderte ganz unmilitärisch davon.

Drei oder vier Minuten lang stützte sich Asha Devi auf die Umrandung der geöffneten Motorhaube. Bewegungslos starrte sie auf den Motorblock. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was dieser Dreckskarre fehlen könnte Schließlich erbarmten sich Zamorra und Nicole. Sie kamen zu ihr herüber.

»Ich brauche eure Hilfe nicht!«, fauchte Asha Devi Zamorra an. »Ich komme sehr gut allein zurecht!«

Während die Inspectorin den Dämonenjäger anblaffte, zog Nicole ungerührt eine Haarnadel aus ihrer Handtasche. Dann beugte sie sich über den Motorblock und manipulierte dort etwas mit der Haarnadel und dem Kaugummi, das sie gerade gekaut hatte.

»Jetzt müsste er es wieder tun, Asha«, sagte die Französin.

Die Inderin drückte sich ihre Schirmmütze tiefer in die Stirn und ließ sich erneut auf den Fahrersitz fallen.

Der Motor heulte auf.

»Noch ein paar Sekunden, dann hätte ich den Fehler selbst beseitigt!«, behauptete Asha Devi.

»Sicher«, schmunzelte Nicole, »selbst ist die Frau, nicht wahr? Der 8,2-Liter-Big-Block-V-8 300 PS-Motor meines weißen Cadillac-Cabrios macht auch öfter mal Zicken. Da bin ich Kummer gewöhnt.«

»Wo wir gerade über Technik reden«, schaltete sich Zamorra ein, »kann ich mal dein Handy leihen, Asha?«

»Wenns sein muss!«, erwiderte die Inderin uncharmant und hakte das Mobiltelefon von ihrem Lederkoppel. Dann pfefferte sie es in den hinteren Fahrgastraum. Zamorra fing es geschickt im Flug auf.

»Wen willst du denn anrufen, Chef?«, wollte Nicole wissen.

»Mich selbst.«

Mit diesen Worten nestelte Zamorra ein Kabel aus der Jackentasche. Damit stellte er eine Verbindung zwischen Ashas Handy und seinem Notebook her.

Dann wählte er seine eigene Mailbox an.

Neugierig linste die indische Polizistin über ihre Schulter nach hinten. Es war momentan sowieso nicht nötig, auf den Verkehr zu achten. Der Vauxhall steckte in einem dicken Stau, der sich auf der Einfallstraße nach Bangalore gebildet hatte. Nichts ging mehr.

»Vor unserer Abreise habe ich meinen Butler William gebeten, das Internet zu durchforsten«, erklärte Zamorra.

»Und wonach?«

»Er sollte verschiedene Suchbegriffe immer wieder durchlaufen lassen, Asha. Und zwar alles, was mit den Wörtern Schlange, Kobra und so weiter zu tun hat. Und zwar in Kombination mit unerklärlichen Phänomenen.«

»Blödsinn. Die Ssacah-Anhänger wühlen doch im Verborgenen. Glaubst du, die posaunen auf einmal im Internet ihren dämlichen Kult in die Welt hinaus?«

»Nein, glaube ich nicht, Asha. Aber vielleicht haben Außenstehende… ah, da ist ja schon etwas.«

Während des kurzen Wortwechsels hatte Zamorra seine Mailbox mit den e-mails geöffnet. Wirklich lag eine längere Nachricht von Butler William vor. Sicherheitshalber war sie mit einem Spezialcode vor fremdem Zugriff geschützt. Zamorra entschlüsselte sie und schaute dann in das Dokument.

»Bingo!«, sagte Nicole, die an Zamorras Schulter gelehnt mitlas.

»Was habt ihr da?«

Asha Devi, die den Vauxhall wieder einige Millimeter nach vorne rollen ließ, konnte ihre Neugier kaum noch bezwingen.

»Mein Butler hat wirklich etwas gefunden, das verdächtig nach Ssacah klingt.«

»Und was? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen, Zamorra!«

»Die Nachricht stammt aus einem offenen Forum für unerklärliche Phänomene. Eine gewisse Annette aus Holland berichtet über ein unheimliches Erlebnis in ihrem Apartment.«

»Was ist geschehen? Ist der Holländerin ein magischer Käse über den Weg gerollt?«

Zamorra ging auf Asha Devis Flachserei nicht ein. Er fuhr fort: »Diese Annette schreibt von zwei seltsamen Metall-Schlangen, die plötzlich in ihrer Wohnung aufgetaucht sind. Der Beschreibung nach könnten es die typischen Messing-Kobras von Ssacah sein.«

»Und jetzt kommt der Hammer«, fügte Nicole hinzu. »Die Biester sollen aus Annettes Computer gekrochen sein. Aus dem CD-ROM-Laufwerk, genauer gesagt.«

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen in dem Vauxhall. Nur das ekstatische Hupen der indischen Autofahrer zerstörte die Stille. Asha Devi näherte sich der Stadt Bangalore um einen weiteren halben Meter.

»Das bedeutet…«, begann die indische Polizistin.

»Das bedeutet«, fiel Nicole ihr ungeduldig ins Wort, »dass diese Messing-Kobras des Dämons mit der Ssssssprachstörung über das Internet in Annettes Wohnung gekommen sein müssen.«

Es wunderte Zamorra überhaupt nicht, dass seine Gefährtin ebenfalls schon diese Schlussfolgerung gezogen hatte. Er konnte sich auf Nicoles Intelligenz und Denkfähigkeit verlassen.

Aber die Inspectorin war skeptisch. »Über das Internet? Und wie soll das technisch gehen?«

»Ich bin keine Programmiererin. Aber so aus dem Ärmel geschüttelt würde ich erst mal sagen: Durch Computer-Viren.«

»Das ist doch Wahnsinn!«, ereiferte sich Asha Devi. »Wenn das stimmt -dann könnten diese Messing-Kobras gleichzeitig aus Zehntausenden von Rechnern kriechen und die Menschen durch ihren Biss zu Ssacah-Anhängern machen!«

Die hart gesottene Polizistin erschauerte bei diesem Gedanken. Doch dann besann sie sich eines Besseren.

»Was ist eigentlich aus dieser Annette geworden? Man sollte doch meinen, dass die Messing-Kobras sie gleich gebissen haben!«

»Sie wollten es wohl«, erklärte Zamorra, »aber bevor es dazu kam, sind sie verendet.«

»Beide?«

»Beide.«

»Na also!«, griente die Polizistin. »Alles Blödsinn, würde ich sagen. Diese Messing-Kobras sind nicht so schnell kleinzukriegen. Das müsstest du doch auch wissen, Zamorra.«

»Allerdings. Aber was ist, wenn dieses Viren-Programm noch nicht ganz perfekt war? Ich stelle mir vor, dass ein Ssacah-Anhänger damit beschäftigt ist, die Messing-Kobras über das Internet in aller Welt verteilen zu wollen. Wenn das funktioniert, dann wird Ssacah so viel Energie zufließen, wie noch niemals zuvor.«

»Und dann wird sich zeigen, ob er wirklich tot ist«, warf Nicole trocken ein.

Asha Devi legte nachdenklich die Stirn in Falten. Sie hatte ihre Mütze abgenommen und massierte ihren Haaransatz.

»Als ich kurz mit unserem Zeugen sprechen konnte, bevor er ins Hospital kam, hat er ein paar Dinge gefaselt, die zu deinen Überlegungen passen könnten, Nicole.«

Die Französin war ganz überrascht, dass Asha Devi ihr plötzlich eine gewisse Kombinationsgabe zubilligte. Bisher hatte Nicole Asha immer als eine Frau kennen gelernt, die nur einer Person nennenswerte Fähigkeiten zutraute - nämlich sich selbst.

Aber man kann sich natürlich auch in einem Menschen täuschen, dachte Nicole.

»Der Alte hat etwas von Bangalore und Computern gemurmelt«, erklärte Asha Devi weiter, »und dann war die Rede von Ssacah, Anhängern, die etwas per Computer verbreiten wollen. Und Gefahr für alle Welt, davon hat er auch noch was gemurmelt.«

»Auf jeden Fall dürften wir mit Bangalore richtig liegen«, meinte Nicole.

»Es gibt ein paar zehntausend Programmierer in der Stadt. Und mindestens einer von ihnen ist ein verfluchter Dämonenknecht!« Asha Devis schönes Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Und jetzt werden hier andere Saiten aufgezogen!«

Mit diesen Worten fummelte sie eine Kojak-Leuchte unter ihrem Sitz hervor und pappte sie mit dem Magnetfuß auf das Dach des Vauxhall. Dann schaltete sie die Polizeisirene ein und rammte den Kühler rücksichtslos in die gestaute Blechkolonne vor ihr…

***

Bangalore, Indien, Bhavanis Villa

Satish Paisa fluchte lautlos vor sich hin.

Irgendetwas funktionierte noch nicht richtig mit seinem Ssacah-Virus.

Die Finger des Dämonenknechts flogen über die Tastatur. Sein Testlauf war gescheitert, und er wusste es. Der magische Kern der Messing-Kobras war erloschen.

Geöffnet hatten sich die Trägerdateien schon. Da war sich Paisa sicher. Sie hatten diverse Festplatten überall auf der Welt mit ihren schwarzmagischen Daten infiziert. Doch dann kam der schwierigste Teil. Die magisch gescannten Messing-Kobras mussten wieder eine dreidimensionale, stoffliche Gestalt annehmen. Als reine Dateien konnten sie zwar Schaden anrichten, aber niemanden beißen.

Und das war ja schließlich Sinn der Übung.

Da kam Paisa eine Idee. Sie war so nahe liegend, dass es ihm schon fast peinlich war, dass es ihm nicht früher eingefallen wahr.

Er schickte noch einen Ssacah-Virus auf die Reise. Aber diesmal infizierte er nur einen der anderen Rechner in dem großen Arbeitszimmer der Villa.

Paisa drückte die RETURN-Taste.

Dann sprang er auf, als ob er Hummeln im Hintern hätte. Händeringend tigerte er auf und ab, konnte seine Nervosität nicht mehr verbergen.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich etwas regte. Ein helles Zischen erfüllte plötzlich den Raum. Der Dämonenknecht schöpfte Hoffnung.

Das CD-ROM-Laufwerk eines Computers öffnete sich. Und eine Messing-Kobra streckte ihren flachen bösen Kopf hervor!

Satish Paisa ballte die Fäuste so stark, dass sich seine Fingernägel in seine Haut gruben. Er bemerkte es nicht einmal. Wilder Triumph kochte in ihm auf.

Doch nur, um im nächsten Moment abgrundtiefer Enttäuschung zu weichen.

Die Messing-Kobra schaffte es zwar, sich aus der Workstation zu schlängeln und auf dem Fußboden zu landen.

Doch dann verließen sie ihre Kräfte. Paisa konnte fühlen, wie der schwarzmagische Funke in ihr erstarb. Es war keine Energie mehr in dem unterarmlangen Metallkörper. Er war nur noch ein Stück totes Messing, nutzlos für den Kobra-Dämon Ssacah.

Paisa ließ den Kopf hängen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Bhavani kam herein. Sein Blick fiel auf die leblose Messing-Kobra.

Nun konnte Paisa sein Versagen nicht mehr verbergen. Mit knappen Sätzen berichtete er, was geschehen war.

»Aber es hat sich gezeigt, dass es grundsätzlich funktioniert!«, beharrte Paisa. »Ich muss nur den Fehler in der Programmierung ändern. Dann können wir in Sekundenbruchteilen unsere Anhängerschar weltweit vervielfachen!«

Doch während er sprach, wurde ihm klar, dass sein Kumpan ebenfalls keine guten Nachrichten hatte.

Paisa trat einen Schritt auf seinen Gastgeber zu.

»Was ist geschehen, Ramesh?«

»Sie sind hinter uns her.«

»Wer?«

»Zamorra und Duval, fürchte ich. Jedenfalls haben unsere Brüder in New Delhi sie gesichtetet. Und diese durchgeknallte Schnalle von der Demon Police ist auch mit von der Partie.«

»Asha Devi?«

Wie die meisten indischen Dämonenknechte hatte auch Paisa schon von der Polizistin gehört. Als Ssacah-Anhänger hielt er allerdings Zamorra für viel gefährlicher. Grimmig dachte der Programmierer daran, was dieser Mann aus Frankreich dem Ssacah-Kult bereits alles angetan hatte. Seine Gefährtin, Duval, war ebenfalls mit Vorsicht zu genießen. Auf ihr Konto ging schließlich der Tod des letzten Ssacah-Hohepriesters, Nick Bishop.

Und diese Asha Devi?

Nach allem, was Paisa über sie wusste, schien sie irgendwie geistesgestört zu sein. Aber das machte sie natürlich unberechenbar und somit ebenfalls gefährlich.

»Ich fürchte, dass sie auf dem Weg nach Bangalore sind«, räumte Bhavani ein.

»Wie konnte das geschehen?«

»Meine Balas haben es wohl nicht rechtzeitig geschafft, meinen ehemaligen Diener kalt zu machen«, musste Bhavani zugeben.

Paisa nickte grimmig.

Diese verdammten Gedärmekreaturen!, dachte er wütend. Hätte ich mir denken können, dass man sich auf die nicht verlassen kann! Aber Ramesh himmelt die Drecksviecher ja an wie ein verdammter Engländer sein Schoßhündchen!

»Ich habejioch ein paar von unseren alten Freunden zusammengetrommelt«, erzählte Bhavani. »Männer, die zum Teil schon mit Nick Bishop zusammen gekämpft haben. Sie kennen Zamorra. Und sie alle hassen ihn ebenso wie wir.«

Diese Ankündigung beruhigte Paisa einigermaßen. Er baute jedenfalls lieber auf andere Ssacah-Anhänger als auf diese ekelhaften Mistviecher mit ihren schwarzmagisch manipulierten Ziegengehirnen.

»Unsere Brüder halten jedenfalls die Augen auf«, fuhr Bhavani fort. »Und wenn Zamorra und die anderen in Bangalore erscheinen, werden sie einen heißen Empfang bereitet bekommen…«

***

Bangalore.

Als Zamorra und Nicole von Asha Devi in die Hauptstadt des Bundesstaates Karnataka kutschiert wurden, fiel ihnen zuerst auf, was fehlte.

Die unbeschreibliche Armut nämlich, die für jeden westlichen Besucher indischer Großstädte ansonsten erst einmal ein großer Schock ist.

Natürlich gab es auch auf den Straßen Bangalores Bettler. Doch im Vergleich zu ihren Leidensgenossen in Kalkutta, Bombay oder New Delhi wirkten sie fast wohl genährt.

Auch die Ärmsten der Armen schienen an dem allgemeinen Wohlstand teilzuhaben. Der lebhafte Straßenverkehr von Bangalore wurde von neuen japanischen und amerikanischen Wagen geprägt, nicht von den üblichen indischen Eigenproduktionen.

Schon an der Peripherie von Bangalore waren sie an riesigen modernen Gewerbeparks vorbeigekommen.

»Flugzeuge, Werkzeugmaschinen und vor allem Computer werden hier produziert«, erklärte Asha Devi. »Bangalore ist wie ein Magnet für ehrgeizige junge Inder.«

»Hoffentlich nicht auch für Ssacah-Anhänger«, seufzte Zamorra. »Jedenfalls nicht, bevor wir diesem Viren-Programmierer die Festplatte zerschmort haben…«

»Du glaubst also wirklich, dass der Ssacah-Keim durch das Internet verbreitet werden soll?«

»Du nicht, Asha?«

»Ehrlich gesagt, doch. Jedenfalls inzwischen. Ein Grund mehr, dass wir uns ranhalten.«

Mit diesen Worten stieg Asha Devi in die Bremsen. Sie hatte den Vauxhall mitten auf einer Kreuzung zum Stehen gebracht. Die anderen Verkehrsteilnehmer flippten aus.

Der Polizist, der auf einem weiß gestrichenen Sockel den Verkehr regelte, starrte verdutzt auf Asha Devi, die sich aus dem heruntergekurbelten Seitenfenster lehnte.

»Du da! Wie komme ich hier zur Independence Street?«, rief sie.

»Du… du kannst doch nicht einfach die Kreuzung blockieren…«, stammelte der Ordnungshüter, der nun in Asha Devi eine Kollegin erkannte.

»Wie bitte?«

Der rechte Arm der Inspectorin schoss aus dem Autofenster. Sie packte den Verkehrspolizisten am Koppel, sodass er beinahe von seinem Podest gefallen wäre.

»Wir haben hier einen dringenden Einsatz, kapiert? Und jetzt verrate mir endlich den Weg, oder ich ziehe dir die Hose runter!«

Der Polizist stieß eine langatmige Erklärung aus, die für Zamorra und Nicole völlig unverständlich war. Doch Asha Devi schien damit etwas anfangen zu können. Jedenfalls ließ sie den Beamten los und stellte kurz die Sirene an, um sich in dem von ihr selbst angerichteten Verkehrschaos einen Weg zu bahnen.

Der Vauxhall preschte durch einige breite Prachtstraßen. Kinos mit grellen Plakaten zeigten die neuesten Filmhits aus Bollywood. Indische Ladys in Business-Kostümen oder westlichen Minikleidchen flanierten über die Boulevards. Hier sah man nur selten eine Frau im traditionellen Sari. Und die Männer trugen ohnehin alle Geschäftsanzüge.

Wie ein Fels aus ferner Vergangenheit ragte ein bunt geschmückter Hindu-Tempel zwischen den modernen Bauten empor.

Asha Devi bog hinter dem sakralen Gebäude links ab. Hier wurde die Gegend Zusehens traditioneller.

»In Indien kannst du hingehen, wo du willst«, kommentierte die Inspectorin, »unsere Vergangenheit ist immer nur einen Steinwurf entfernt.«

Sie deutete mit dem Daumen auf einen Sadhu, einen heiligen Mann, der unweit des Tempels auf der Erde saß. Er war nackt bis auf einen winzigen Lendenschurz. Der Körper war ungewaschen und mit magischen Symbolen bemalt. Haar und Bart waren verfilzt und ungeschnitten. Der Meditierende, der sich von der Welt abgewandt hatte, war bis zum Skelett abgemagert. Seine Zunge war mit mehreren dicken Nadeln durchbohrt.

»Nur Polizistinnen mit Haaren auf den Zähnen«, sagte Zamorra, »scheint es hier zu Lande noch nicht so viele zu geben!«

Asha Devi schluckte trocken. Doch dann warf sie lachend den Kopf in den Nacken. »Da könntest du verdammt Recht haben, Zamorra! Ich lasse mich nicht unterbuttern - schließlich bin ich ein Liebling der Götter. Dem kühnen Kämpfer stehen die höheren Mächte bei!«

»Behandelst du deshalb alle Menschen wie den letzten Dreck?«, fragte Nicole frech.

Asha Devi öffnete den Mund, um eine gepfefferte Antwort zu geben. Doch dann entdeckte sie die gesuchte Adresse.

Der Rajastan Tearoom befand sich nur wenige Häuser neben dem Hindu-Tempel. Die Polizistin parkte gegenüber, neben zwei wartenden Motorrad-Rikschas.

Die Inspectorin rückte ihre Mütze gerade und griff zu ihrer Gebetsmühle, nachdem sie ausgestiegen war.

»Wenn euch mein Benehmen nicht passt, dann ist das euer Problem«, sagte sie zu Zamorra und Nicole. »Ich bin jedenfalls hier, um dieser Ssacah-Spur nachzugehen!«

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin verzichteten auf einen Kommentar.

Stattdessen folgten sie der Inspectorin in das Teehaus.

Der Rajastan Tearoom war in einer merkwürdigen Mischung aus südindischen und altenglischen Elementen eingerichtet. Außer den gediegenen Sitzmöbeln wiesen gerahmte Gemälde mit Fuchsjagd-Motiven auf den britischen Einfluss hin.

Eine solche Mixtur war Zamorra in ehemaligen Kolonien schon öfter untergekommen.

Zamorra musterte die Gäste. Die Meisten von ihnen waren Inder mittleren Alters, die ihren Tee tranken und laut miteinander schwatzten. Keiner schenkte der Polizistin oder den beiden Europäern Beachtung.

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seinem Amulett. Aber Merlins Stern zeigte keinerlei schwarzmagische Aktivität an. Die Schlangenmänner, zu denen sich die Messing-Kobras zusammenfügen konnten, wurden von dem Kleinod üblicherweise erkannt.[7] Also würden sich momentan wohl keine Ssacah-Killer in unmittelbarer Nähe aufhalten…

Ein älterer grauhaariger Mann mit weißer Schürze kam auf die drei Neuankömmlinge zu.

»Namastè! [8] Ich bin der Besitzer dieses Teehauses. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Er musterte Asha Devi mit einem ängstlichen Augenaufschlag.

»Das wird sich zeigen«, knurrte die Polizistin. Sie zog ein Foto aus ihrer Brusttasche und hielt es dem Teehaus-Besitzer vor die Nase. »Kennen Sie diesen Mann?«

Die Aufnahme war von einem Polizei-Fotografen gemacht worden. Es war ein Porträt des Alten, der in New Delhi im Hospital einem Herzinfarkt erlegen war. Der Fotograf hatte mit Beleuchtungseffekten versucht, das Gesicht möglichst lebendig erscheinen zu lassen. Allerdings ohne Erfolg.

»Der ist ja tot!«, rief der Teehaus-Besitzer.

»Das weiß ich selber!«, blaffte Asha Devi. »Mich interessiert, ob Sie ihn gekannt haben.«

Der ältere Inder legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Gekannt ist zu viel gesagt. Er kam gelegentlich in mein Teehaus. Aber nicht regelmäßig. Vielleicht ein oder zwei Mal im Monat.«

»Kennen Sie seinen Namen? Wissen Sie, wo er gelebt hat?«

»Das nicht, Madam. - Aber einer oder zwei von meinen Stammgästen haben öfter mit ihm gesprochen. Die können Ihnen vielleicht helfen.«

»Und wo sind diese Figuren?«

»Sie werden bald kommen, schätze ich.« Der Wirt schaute auf die Uhr. »Innerhalb einer Stunde wahrscheinlich.«

»Das ist doch schon mal was. - Bringen Sie mir einen Darjeeling First Flush. Aber schön stark, kapiert?«

Der Teehausbesitzer trollte sich. Diese Polizistin war ihm offenbar unheimlich.

Asha Devi wandte sich Zamorra und Nicole zu.

»Ihr habt gehört, was dieser Kerl gesagt hat. Ihr habt nun die Wahl. Entweder wartet ihr hier mit mir zusammen auf diese angeblichen Stammgäste. Oder…«

»Oder was?«, wollte Nicole wissen.

»Oder ihr versucht schon mal auf eigene Faust herauszukriegen, woher dieses Dämonenmesser stammt, das der Alte bei sich trug.«

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin tauschten einen Blick.

»Ich glaube, wir hören uns wegen dieser weißmagischen Waffe um«, sagte Zamorra.

»Gut.« Asha Devi drückte dem Dämonenjäger unauffällig das Plastiktütchen mit dem Dämonenmesser in die Hand. Außerdem gab sie ihm erneut ihr Handy. »Die Nummer von dem Teehaus steht auf diesen ganzen Kärtchen, die hier überall rumfliegen. Und wenn ich euch anrufen will, dürfte das auch kein Problem sein.«

»In Ordnung«, nickte Zamorra. »Wir treffen uns dann später wieder hier.«

»Viel Erfolg«, brummte Asha Devi.

Die beiden Gäste aus Frankreich verschwanden durch die Eingangstür. Asha Devi stemmte die Fäuste in ihre schmalen Hüften und drehte sich Richtung Theke.

»Bei Brahma und Vishnu - wo bleibt mein Tee???«

***

»Puh!«

Nicole tat so, als wollte sie sich mit dem Handrücken Schweißperlen von der Stirn wischen. Dabei war es gar nicht so heiß in Bangalore. Jedenfalls nicht für indische Verhältnisse.

Zamorra schmunzelte. »Etwas anstrengend, unsere neue Freundin, nicht wahr?«

»Ich frage mich, warum Asha immer so ruppig ist, Chef. Es kommt mir vor, als hätte sie zu viele schlechte Ami-Filme gesehen, in denen knallharte Bullen Vorkommen. Und diese Typen hat sie sich dann als Vorbild genommen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Du kennst ihr düsteres Geheimnis, Nici. Ihr Vater wollte sie den Göttern opfern, als sie noch ein Kind war. Dieser Schock sitzt wahrscheinlich tief. Wahrscheinlich ist sie dadurch für ihr Leben gezeichnet.«

»Du meinst, sie ist hier oben nicht ganz gesund?«

Während Nicole das sagte, tippte sie sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Nici. Ich bin zwar Parapsychologe - aber mit der Betonung auf Para. Und deshalb sollten wir uns erst mal auf dieses Dämonenmesser konzentrieren.«

»Schon kapiert. Hast du schon eine Idee, wie wir etwas über die Waffe herausfinden?«

»Ich hatte daran gedacht, den heiligen Mann vor dem Tempel zu fragen. Diese Sadhus sind so vertieft in ihre geistigen Welten, dass sie mit allen Göttern und Dämonen auf du und du stehen.«

Zamorra und Nicole gingen vom Teehaus zum Tempel hinüber. Weit war es ja nicht. Auf den Gehwegen kauerten normale Bettler, wie man sie überall in Indien sieht. Straßenhändler mit Bauchläden boten ihre Waren an. Wahrsager und Astrologen stellten einen Blick in die Zukunft in Aussicht.

Doch trotz des enormen Gedränges bewahrten alle Einheimischen einen respektvollen Abstand zu dem heiligen Mann, der auf dem Straßenpflaster hockte.

Der Sadhu hob seinen knochigen Schädel, als Zamorra und Nicole sich ihm näherten. Wie in Trance zog er langsam die Nadeln aus seiner Zunge.

»Hütet euch vor der Großen Schlange.«

Zamorra war überrascht. Der Sadhu hatte ihn in bestem Oxford-Englisch angesprochen. Er bemerkte die Verblüffung des Dämonenjägers und verzog seine ausgetrockneten Lippen zu einem Grinsen.

»Ich habe nicht immer den Weg der Entsagung gewählt. Bis zum meinem sechzigsten Lebensjahr war ich Offizier in unserer Kriegsmarine. Admiral, genauer gesagt. Doch dann hatten die Götter andere Aufgaben für mich.«

Zamorra nickte. Es kam öfter vor, dass Männer auf dem Höhepunkt ihrer Karriere alles hinter sich ließen und ohne Geld und sogar ohne Kleidung in die innere Einsamkeit zogen, um höhere Wahrheiten zu suchen.

Jedenfalls in Indien geschah so etwas öfter.

»Wen meinst du mit der Großen Schlange?«

Darauf erwiderte der heilige Mann zunächst nichts. Er schaute Zamorra und Nicole nur gespannt an.

»Wolltest du mir nicht eine andere Frage stellen, Fremder?«

»Woher weißt du das?«, fragte Zamorra zurück.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe es in deinen Augen gelesen.«

Der Dämonenjäger ging in die Hocke. Er zog das Dämonenmesser aus seiner Jacke und hielt es so, dass der Alte es sehen konnte.

»Kennst du solche Waffen, hm…«

»Nenn mich Admiral, Fremder. Meinen richtigen Namen würdest du nicht aussprechen können. Und Admiral ist es, was ich einst gewesen bin. Eine von vielen Illusionen eines unendlich langen Lebens, einer von zahllosen Wiedergeburten.«

»Ich heiße Zamorra, Admiral. - Also, kennst du diese Art Waffe?«

Der heilige Mann neigte langsam seinen verfilzten Schädel. Es war seltsam, dass er keine üblen Gerüche verströmte. Obwohl er sich offensichtlich seit sehr langer Zeit nicht mehr gewaschen hatte. So, als hätte er überhaupt keinen Körper, der stinken konnte.

Aber ein feinstoffliches Wesen war er nicht. Jedenfalls ging Zamorra zunächst davon aus. Und eine schwarzmagische Ausstrahlung zeigte Merlins Stern nicht an.

»Es ist ein Dämonendolch oder Dämonenmesser, Zamorra. Diese Waffen sind hier in Südindien recht verbreitet. Sie sind mit dem Segen von Skanda, dem Kriegsgott, versehen. Aber sie helfen nur gegen Waldkobolde und andere minder starke Verkörperungen des Bösen. - Gegen die Große Schlange wäre ein solcher Dolch so sinnlos wie eine Lebensversicherung gegen das Sterben.«

Nicole wurde allmählich ungeduldig. »Warum sprichst du immer wieder von der Großen Schlange? Hast du Hemmungen, Ssacah beim Namen zu nennen?«

Der Admiral lachte meckernd. Er schlug sich auf seine dürren Oberschenkel, als ob Nicole einen besonders guten Witz gemacht hätte.

»Oh, ihr Unwissenden! Zamorra und Zamorras Gefährtin - ihr habt keine Ahnung, worum es hier geht!«

»Ein paar Erfahrungen haben wir schon mit Ssacah gemacht«, brummte der Dämonenjäger.

»Das mag ja sein. Ihr wisst sicher auch, dass Ssacah viele Anhänger hat, auch wenn er momentan tot sein soll. Aber… das spielt keine Rolle. Denn auch Ssacah ist nur ein Vasall.«

»Aber er hatte einmal ganz Indien unter seiner Knute!«, rief Nicole, die nun schon fast genervt war. Die vagen Andeutungen dieses filzigen Admirals gingen ihr auf die Nerven.

»Was ist schon Indien?«, fragte der magere alte Mann. »Ein Land, nichts weiter. Die Große Schlange ist eine allumfassende Bedrohung. Sie war bereits einmal da. Und mögen die Götter uns allen gnädig sein, wenn sie zurückkehrt !«

»Kannst du nicht etwas deutlicher werden, Admiral?« Auch Zamorra war nun anzuhören, dass seine Geduld nicht ewig währen würde.

»Warum sollte ich? Ich habe euch nur eine wohlmeinende Warnung zukommen lassen. Über den Rest müsst ihr euch schon selbst Gedanken machen. Diese Welt ist nicht die einzig denkbare, vergesst das nie.«

»Besitzt du eigentlich selbst so ein Dämonenmesser?« Zamorra hatte genug von der Orakelei und wollte auf den ursprünglichen Anlass des Gesprächs zurückkommen.

Wieder lachte der Admiral.

»Ich besitze überhaupt nichts!« Er deutete auf seinen schmutzstarrenden Lendenschurz und die Nadeln, die er aus seiner Zunge gezogen hatte. »Das hier ist mein einziger irdischer Besitz. Und doch bin ich unermesslich reich. Denn ich bin ein Liebling der Götter!«

»Da kenne ich auch jemanden«, sagte Zamorra. Er musste an Asha Devi denken.

»Woher könnte dieses Dämonenmesser hier stammen?«, erkundigte sich Nicole.

»Wahrscheinlich von Agar, dem Magischen Schmied. Er hat seine Werkstatt hier in Bangalore.«

»Wird er sich erinnern können, wem er das Dämonenmesser verkauft hat?«

»Ich denke schon. Die Handwerker, die solche Waffen herstellen, schauen sich ihre Kunden sorgfältig an. Damit so ein Dämonenmesser nicht in falsche Hände gerät…«

In diesem Moment peitschten im Teehaus Schüsse auf!

***

Kurz vorher

Asha Devi setzte sich allein an einen Tisch und schlug ihre langen Beine übereinander. Die Mütze nahm sie ab, wobei sie ein Stäubchen von dem blank polierten Schirm schnippte. Ihre weißmagische Gebetsmühle legte sie neben die Dienstmütze.

Von ihrem Platz aus konnte die Polizistin das ganze Teehaus überblicken.

Ein junger Kellner brachte ihr den Darjeeling First Flush.

Seine Hände zitterten, als er den Tee servierte.

Warum bin ich nur so eine Schreckschraube?, fragte sich die Inspectorin selbstkritisch. Dieser junge Kerl krepiert fast vor Angst! Warum muss ich mich überall aufführen wie der Kriegsgott Skanda höchstpersönlich? Nicole hatte Recht - ich behandele alle Menschen wie den letzten Dreck!

Asha Devi kräuselte ihre schönen Lippen. In diesem Moment verachtete sie sich von ganzem Herzen selbst. Gewiss, Dämonen verdienten keine Schonung und mussten mit allergrößte Härte bekämpft werden. Aber Menschen waren nun einmal keine Dämonen, und die meisten Sterblichen waren noch nicht einmal Dämonenknechte. Zum Glück.

Die Polizistin ließ ihre Gedanken umherschweifen. Wie war sie nur zu so einem unausstehlichen Besen geworden? Vielleicht lag es ja an der Gunst der Götter. Sie war ein erklärter Liebling von Brahma, Vishnu, Shiva und den anderen großen Göttern der indischen Mythenwelt. Eine Auserwählte. Und das war Segen und Fluch zugleich.

Schon als Kind hatte Asha nie mit Gleichaltrigen spielen dürfen. Wenn sie den Palast ihres Vaters überhaupt einmal verlassen hatte, dann war sie von ihrer englischen Gouvernante Miss Winters in einen der Parks von New Delhi geführt worden. Und diese Ausflüge erinnerten Asha rückblickend an den monotonen »Hofgang« der Sträflinge im India State Prison.

Hinzu kam der Einfluss ihres Vaters. Obwohl Asha ihren Erzeuger hasste, musste sich sich doch eingestehen, dass sie mehr von seinen Charaktereigenschaften geerbt hatte, als ihr lieb war.

Und Devi senior war nun einmal ein knallharter Geschäftsmann und skrupelloser Politiker, der buchstäblich alles tat, um seine Ziele zu erreichen. Mit Freundlichkeit und Rücksichtnahme war er jedenfalls nicht einer der reichsten Männer Indiens geworden.

Seine Tochter gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht nach seiner Pfeife tanzten. Und das machte Asha Devi immer noch stolz. Sie schob jedenfalls lieber für ein paar Tausend Rupien im Monat Dienst bei der Demon Police als sich ihrem Vater zu fügen.

»Namasté!«

Die Inspectorin blickte auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sich der Mann ihrem Tisch genähert hatte. Doch nun stand er lächelnd vor ihr.

Er sah wirklich blendend aus.

Hoch gewachsen und sehnig war er. Seine Haut hatte einen satten Kupferton, war etwas dunkler als die von Asha selbst. Sein blauschwarzes dichtes Haar fiel in einer modischen Frisur bis auf die Schultern herab. Das cremefarbene Designerhemd war halb aufgeknöpft, sodass man seine muskulöse Brust bewundern konnte. Ansonsten trug er Chinas und auf Hochglanz polierte Gucci-Schuhe.

Ein Aufreißer, wie er im Buche stand. Doch immerhin keiner von denen, die sich nur schön vorkamen. Sondern einer, der immerhin schön war.

Der Mann hatte etwas Ähnlichkeit mit Kumar Sanu, dem Filmstar. Indiens Antwort auf Richard Gere.

Normalerweise hätte Asha Devi ihn mit ein paar rüden Sätzen zur Hölle gejagt. Und mit ihrem Schlagstock nachgeholfen, wenn er nicht sofort die Kurve gekratzt hätte.

Doch sie hatte gerade so intensiv über Nicole Duvals Worte nachgedacht, dass sie sich ernsthaft bessern wollte.

Daher blickte sie zu dem Unbekannten auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Namasté!«

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Die Stimme des Mannes war dunkel und weich wie Samt. Asha Devi machte eine einladende Handbewegung.

Der Schöne nahm sich einen Stuhl und setzte sich direkt neben die Inspectorin. Der Kellner brachte ihm unaufgefordert eine Tasse Kathmandu special.

»Sind Sie Stammgast hier?« Die Polizistin staunte über sich selbst. Sie versuchte sogar, ein Gespräch in Gang zu bringen!

Der Mann nickte. Sein Mund war mit geschlossenen Lippen zu einem wohlwollenden Lächeln verzogen. Er startete einen heftigen Augenflirt mit Asha Devi.

Was für ein Sahneboy!, dachte die Inspectorin. Wenn ich mit dem in den Clinch gehen würde, müsste ich bestimmt keine halbseidenen Träume von Zamorra mehr haben… bei Shiva und Vishnu! Er ist sogar ein Brahmane!

Asha Devi hatte sofort das Kastenzeichen auf der Stirn des Mannes wahrgenommen und richtig eingeordnet. Sie gehörte selbst der höchsten Kaste des indischen Systems an, den Brahmanen nämlich. Das war natürlich ein zusätzlicher Anreiz, sich mit ihm einzulassen. Obwohl die Polizistin eine moderne Erziehung genossen hatte, wäre es für sie unvorstellbar gewesen, mit einem Inder aus einer anderen Kaste ins Bett zu gehen…

»Ja, ich gehe oft in dieses Teehaus, äh…«

»Asha Devi. - Inspector Asha Devi«, fügte die Polizistin hinzu. Es war, als ob sie sich durch die Nennung ihres Dienstgrades wieder auf ihre Aufgabe besinnen würde. Sie zückte das Foto des toten Zeugen. »Kennen Sie diesen Mann?«

Der Schöne warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild.

»Nein. Aber ich würde Sie gerne näher kennen lernen! Mein Name ist übrigens Belur Golghar«, stellte er sich vor.

Normalerweise wäre Asha Devi bei einer solchen Antwort senkrecht an die Decke gegangen. Aber sie besann sich auf ihre guten Vorsätze. Plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie wie ein Schulmädchen kicherte.

»Ich wette, das sagen Sie zu allen Frauen.«

»Oh, nein. Das hier ist ein nettes Teehaus. Aber schöne Frauen sieht man hier nur selten. Und schöne Frauen in Uniform haben absoluten Seltenheitswert.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Schönheit hat mir schon immer den Kopf verdreht.«

Mit diesen Worten hob Belur Golghar langsam seine rechte Hand. Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen von Asha Devis Ohr bis zu ihrem Kinn.

Der Polizistin liefen heiße und kalte Schauer gleichzeitig über den Rücken. So eine ungenierte Anmache hatte sie schon lange nicht mehr erlebt.

Aber das Problem war, dass dieser Mann ihr gefiel. Sehr sogar. Er war einfach ein Traumtyp. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie alle Vorsicht vergaß. Ihr Herz raste bei seiner spontanen Liebkosung.

Doch plötzlich öffneten sich seine Lippen.

Eine gespaltene Schlangenzunge tauchte zwischen ihnen auf. Im selben Moment krallten sich Golghars Finger in Asha Devis Kehle. Unbarmherzig drückte er zu.

Und mit der anderen Hand fegte er ihre weißmagische Waffe vom Tisch! Die Gebetsmühle flog durch die Luft und rollte in eine Ecke. Unerreichbar für die Inspectorin.

***

Asha Devi war in Lebensgefahr.

Doch der Überraschungsangriff des Ssacah-Anhängers hatte schlagartig ihre Kämpferinnenreflexe aktiviert.

Aus der heftig flirtenden jungen Frau wurde wieder eine knallharte Dämonenpolizistin!

Golghar würgte Asha Devi mit seiner kräftigen, großen Hand. Die Inspectorin ließ sich mitsamt ihrem Stuhl nach hinten kippen. Sie bekam keine Luft mehr. Jetzt konnte nur noch Schnelligkeit ihr Leben retten.

Asha Devi zog das linke Bein an. Dann rammte sie mit ganzer Kraft ihren Schuhabsatz in Golghars Magengrube. Der Dämonenknecht verfügte über irrsinnige Kräfte. Aber angesichts dieser Gegenwehr lockerte er seinen Griff ein wenig.

Keine Sekunde zu früh. Vor Asha Devis Augen tanzten bereits rote Punkte. Noch einmal trat sie zu. Hart krachte die Stuhllehne nun auf den Boden.

Aber die Polizistin hatte sich aus dem Würgegriff losgerissen!

Asha Devi rollte ab. Gleichzeitig zog sie ihren Revolver aus dem Koppelholster.

In diesem Moment gellte ein vielstimmiger Panikschrei auf. Die übrigen Gäste, die Kellner und der Teehaus-Besitzer hatten ihn ausgestoßen. Und das war auch kein Wunder.

Denn Belur Golghar verwandelte sich nun in eine riesige Königskobra!

In Schlangengestalt war der Dämonenknecht genauso groß wie zuvor als Mensch. Den Reptilienkörper hoch aufgerichtet glitt er blitzschnell auf Asha Devi zu. Die Augen in seinem flachen Schlangenschädel blitzten heimtückisch.

Und dann stieß er auf die Polizistin herab!

Asha Devi feuerte. Doch trotz der kurzen Distanz verfehlte die erste Kugel den Dämonenknecht.

Die riesenhafte Königkobra öffnete ihr Maul. Die Giftzähne waren spitz und scharf. Es waren nur noch wenige Handbreit Luft zwischen Asha Devis Kopf und dem Schlangenschädel.

Unmöglich, den Ssacah-Anhänger zu verfehlen.

Die Inspectorin zog den Stecher durch. Der Schuss hallte durch das Teehaus. Gleich darauf ein zweiter.

Der Kobra-Kopf zerplatzte.

Zum Glück hatte die Polizistin in weiser Voraussicht ihren Revolver mit weißmagisch geweihten Patronen geladen. Der Schlangenkörper erschlaffte und sackte zur Seite weg. Hasserfüllt stieß Asha Devi mit dem Fuß dagegen.

Der Ssacah-Anhänger zerfiel zu Staub.

Doch noch war die Gefahr nicht vorbei.

Noch existierte Golghars Messing-Kobra!

Die Bestie schlängelte sich auf Asha Devi zu. Die Polizistin schoss erneut. Die weißmagische Kugel sirrte an der unterarmlangen Schlange vorbei. Mit ihrer Gebetsmühle hätte Asha Devi die Gefahr effektiver bekämpfen können. Aber ihre Magiewaffe lag weit entfernt von ihr auf dem Fußboden. Momentan war sie unerreichbar.

Die Messing-Kobra hatte nun die Unterschenkel der Inspectorin schon fast erreicht. Asha Devis Revolverhand wurde von einem unerklärlichen Zittern befallen. Eine nervöse Reaktion, anders konnte sie es sich nicht erklären. Aber woran es lag, war in diesem Moment unwichtig.

Tatsache war - sie konnte nicht richtig zielen!

Eine weitere Kugel sirrte knapp an dem flachen Schlangenschädel vorbei.

Die Messing-Kobra öffnete ihr Maul. Sie war bereit, ihre Giftzähne in den Körper der Polizistin zu schlagen.

Da wurde die Schlange von einem Laserstrahl getroffen!

Sie wand sich, versuchte zu entkommen. Aber der Strahl blieb auf sie gerichtet. Innerhalb kürzester Zeit war die Messing-Kobra vernichtet.

Asha Devi blickte auf.

Zamorra und Nicole standen in der Tür des Teehauses.

Der Dämonenjäger aus Frankreich hatte seinen Blaster im Beidhandanschlag. Nun ließ er die Waffe sinken.

Asha Devi war beeindruckt. Sie hatte den Blaster noch nicht in Aktion erlebt. Wie die indische Polizistin von Zamorra erfahren hatte, stammten die Batterien dieser Waffe aus außerirdischer Technologie. Die DYNASTIE DER EWIGEN verfügte offensichtlich über eine übermenschliche Ingenieurkunst. Jedenfalls hatten diese Wesen unvorstellbare Energiemengen in den Blasterbatterien gespeichert.

Und genau diese Energie hatte die Messing-Kobra soeben zu schmecken bekommen…

Asha Devi lag immer noch am Boden. Während Zamorra und Nicole auf sie zueilten, rappelte sie sich auf. Ihre Hände zitterten immer noch. Sie hasste sich selbst dafür, dass ihre Hände zitterten. Aber sie konnte es nicht verhindern.

»Was ist geschehen, Asha?«

Das war Nicole Duval.

»Da war plötzlich dieser Mann, und er… ach, lass mich doch in Ruhe!«

Die Inspectorin bemerkte plötzlich, dass sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Vor Nicole und Zamorra zu weinen war für sie fast so schlimm wie von der Messing-Kobra gebissen zu werden.

Außerdem gab sie der Französin indirekt die Schuld an ihrer Beinahe-Niederlage. Hatte Nicole ihr nicht einreden wollen, sie würde alle Menschen wie den letzten Dreck behandeln? Wenn sie, Asha, sich nicht so sehr um Freundlichkeit bemüht hätte, dann wäre dieser Ssacah-Anhänger nicht nahe genug an sie herangekommen, um sie würgen zu können. Aber das sollte ihr nicht noch einmal passieren.

Nie wieder!

Asha Devi drehte den beiden Europäern den Rücken zu. Sie stiefelte dorthin, wo ihre Gebetsmühle auf dem Boden lag. Als sie das geweihte Holz des tibetischen Kultgegenstandes berührte, fühlte sie sich schon viel besser.

Nachdem sie sich die Nase geputzt und die Tränen getrocknet hatte, war sie wieder ganz die Alte.

»Ich habe natürlich sofort erkannt, dass da ein Ssacah-Anhänger aufgetaucht ist!«, behauptete Asha Devi. »Aber ich bin ganz cool geblieben und habe ihn an mich rankommen lassen. Wollte sozusagen das Weiße im Auge des Feindes sehen. Der Kampf war allerdings ein bisschen heftig. - Aber ich wäre auch allein mit dem Dämon fertiggeworden!«, fügte die Inspectorin schnell hinzu. »Trotzdem - nicht übel, dein Blaster, Zamorra.«

Der Dämonenjäger erwiderte nichts. Stattdessen befestigte er seine Waffe an der Gürtel-Magnetplatte. Nun wurde der Blaster wieder durch Zamorras weites Baumwoll-Jackett verdeckt.

»Jedenfalls wissen unsere Feinde, dass wir in Bangalore sind«, stellte Nicole fest.

»Das habe ich auch schon gemerkt!«, blaffte Asha Devi. »Wir müssen endlich dieses Schlangennest ausräuchern. Wer weiß, ob diese Brut nicht schon das Internet verseucht!«

»Die Götter wissen es«, meinte Nicole. »Willst du sie nicht fragen, Asha? Du hast doch so einen guten Draht zu ihnen…«

Die Inspectorin warf der Französin einen hasserfüllten Blick zu, und Nicole verstummte.

In diesem Moment näherte sich der Teehaus-Besitzer den beiden Frauen. Seine Gäste hatten, nachdem der Kampf vorbei war, wieder an ihren Tischen Platz genommen und schwatzten wild durcheinander. Es waren eben Inder, und das plötzliche Erscheinen von übersinnlichen Phänomenen erschien ihnen zwar akut bedrohlich, aber ansonsten ganz normal. Kein Grund, den Tee kalt werden zu lassen. Dämonen lauerten schließlich überall, das konnte man schon in den uralten Überlieferungen nachlesen.[9]

»Entschuldigen Sie…«, begann der Teehaus-Besitzer.

»Was ist denn?«, keifte Asha Devi. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«

»Es… es ist nur…«

»Was denn? Wir sind hier nicht in einer Quizshow!«

»Sie wollten doch mit einem Stammgast sprechen, der… der den Toten auf dem Bild kennt.«

»Na und?«

»Mein Stammgast ist jetzt eingetroffen!«

***

Asha Devi hob ihre Mütze vom Fußboden auf.

»Ohne fühle ich mich so nackt«, murmelte sie abwesend.

Nur die Götter Indiens wissen, was in Ashas Schädel vor sich geht, dachte Zamorra. Er konzentrierte sich lieber auf den Stammgast, der an einem der Tischchen Platz genommen hatte.

Ein alter, gebeugter Mann. Wahrscheinlich war er etwa in demselben Alter wie der bisher unbekannte Zeuge, der im Krankenzimmer an einem Herzanfall gestorben war. Vielleicht hatten sich die beiden Männer schon ihr Leben lang gekannt.

»Inspector Asha Devi von der Demon Police!«, knurrte die Polizistin und hielt dem Stammgast das Foto vor die Nase. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Bei Shiva! Das ist doch mein Freund Chamundi! Ist… ist er… tot?«

»Ja, er ist tot«, entgegnete Zamorra. »Und wir suchen diejenigen, die für seinen Tod…«

»Ich führe hier das Verhör, kapiert?« Wie ein Peitschenhieb knallte Asha Devis Satz, schnitt Zamorra das Wort ab.

»Wo hat dieser Chamundi gelebt?«, fuhr sie etwas ruhiger fort. Dabei starrte sie den Alten unentwegt an.

Der Greis schlug die Augen nieder. »In… in einer Villa nahe vom Cubbon Park.«

»In einer Villa? Chamundi schien mir kein reicher Mann zu sein!«

»Das war er auch nicht, äh, Inspector Devi. Chamundi hat als Diener gearbeitet. Für einen von diesen Computermännern.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. Die Bausteine fügten sich allmählich zusammen.

Asha Devi stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und hat dieser Computermann auch einen Namen?«

Der Alte dachte angestrengt nach. Jedenfalls legte er die Stirn in Falten. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

»Bhavani heißt er«, sagte er dann. »Ramesh Bhavani, glaube ich. Er muss sehr reich sein. Jedenfalls gehört er zu den Männern, die Bangalore den Wohlstand gebracht haben.«

»Und die Kobras«, fügte Zamorra halblaut hinzu.

»Wie bitte?«

»Nichts!«, sagte Asha Devi schnell. Dann beugte sie sich so weit vor, dass ihre kleine Nase beinahe den Riechkolben des Greises berührte.

»Und wo genau liegt die Villa dieses sauberen Mister Bhavani?«

»Ich weiß nicht, wie die Straße heißt…«

Die Inspectorin grollte.

»Aber ich kann Sie hinführen«, fügte der Stammgast schnell hinzu. »Ich habe nämlich meinen Freund Chamundi manchmal nach Hause begleitet. Bis vor die Tür. Weiter durfte ich nicht. In letzter Zeit war er oft sorgenvoll. Er hat darüber gesprochen, dass sein Herr furchtbare Fehler macht.«

»Was für Fehler?«, hakte Zamorra nach.

»Ich weiß nicht. Ich dachte, es hätte mit den Computern zu tun. Und davon habe ich keine Ahnung.«

»Mit den Computern«, raunte Nicole, »und mit den Kobras…«

»Führe uns zu der Villa!«, forderte Asha Devi.

»Aber ich habe meinen Tee noch nicht ausgetrunken«, wandte der Greis schüchtern ein.

Die Inspectorin riss die Augen auf. Dann nahm sie die Tasse des Alten, setzte sie an die Lippen und trank den heißen Tee auf ex. Bis auf den letzten Tropfen leerte sie die Tasse. Dann drehte die Polizistin den Boden nach oben. Mit Links fummelte sie einen Rupienschein aus der Hosentasche und warf ihn auf den Tisch.

»Dein Tee ist ausgetrunken! Und jetzt beweg dich!«

Asha Devi riss den Greis an seinem Gewand hoch und stieß ihn vor sich her.

»Das geht auch etwas sanfter«, meinte Zamorra.

»Auf euch höre ich überhaupt nicht mehr!«, zischte Asha Devi. »Man sieht ja, was dabei herauskommt!«

»Wie meinst du das?«

»Ach, nichts. Vergiss es.«

Nicole tippte sich wieder gegen die Stirn, als die Inspectorin sich von ihnen abgewandt hatte. Diesmal konnte der Dämonenjäger der Geste seiner Gefährtin nur vollauf beipflichten…

»Da ist sie!«

Der Greis auf dem Beifahrersitz deutete aufgeregt auf die Villa, während Asha Devi den Vauxhall im Radfahrertempo an dem Anwesen vorbeilenkte.

Zamorra und Nicole beugten sich auf dem Rücksitz vor. Aber sie konnten nur einen kurzen Blick erhaschen. Auf den ersten Blick wirkte die Villa wie ein durchschnittliches Herrenhaus im Kolonialstil. Es hätte auch in Afrika, Britisch-Guayana oder irgendeiner anderen - ehemaligen - Kolonie des Königreiches stehen können. Jedenfalls hatte die Villa nichts typisch Indisches an sich.

Merlins Stern reagierte heftig, selbst auf die relativ große Entfernung während des Vorbeifahrens. Die schwarze Magie in dem Haus musste sehr stark und manifest sein.

Zamorra massierte sich nachdenklich den Haaransatz. Ihm ging dieser heilige Mann nicht aus dem Kopf, der sie vor der Großen Schlange gewarnt hatte. Sie waren noch einmal an dem Tempel vorbeigefahren, als sie das Teehaus verlassen hätten. Der Dämonenjäger hatte eigentlich vorgehabt, den Sadhu später noch einmal ausführlich zu befragen. Doch der heilige Bettler war spurlos verschwunden. Vielleicht hatte er sich ja auch nur aufspielen wollen. Dazu hätte auch seine Bemerkung passen können, dass er früher Admiral gewesen sei.

Doch das glaubte Zamorra nicht. Jemand, der sich wichtig machen will, setzt sich nicht nackt und ohne Geld auf den Bürgersteig.

Vielleicht konnte er, Zamorra, versuchen, den Sadhu später wiederzufinden. Aber zunächst einmal mussten sie sich die Ssacah-Anhänger zur Brust nehmen…

Asha Devi fuhr einmal um den Block. Dann hielt sie an und öffnete die Beifahrertür.

»Danke, dass du uns die Villa gezeigt hast. - Wir brauchen dich jetzt nicht mehr!«

»A… aber ich…«

Zamorra beugte sich über den Vordersitz und drückte dem Mann ein Bündel Rupienscheine in die Hand.

»Das sollte für eine Moped-Rikscha reichen. Du musst nicht zu Fuß gehen!«

»D… danke, Sahib.«

Der Greis trollte sich. Zum Glück knatterte wirklich gleich darauf eine Moped-Rikscha vorbei, die auf sein Winken hin hielt.

»Du hättest barmherziger Samariter werden sollen, Zamorra«, höhnte Asha Devi.

»Mir langt es allmählich mit dir, Asha!«

»Ich habe von euch auch die Nase voll«, sagte die Polizistin und hielt ihren Blick dabei auf die Villa gerichtet. Von der Seitenstraße aus war sie kaum noch zu erkennen. »Ohne mich wärt ihr jetzt überhaupt nicht in Indien, vergesst das nicht! Habt ihr irgendwelche Vorschläge, wie wir diese Ssacah-Anhänger in ihrem Bau überraschen wollen?«

»Ganz einfach. Ich gehe rein, schaue mich um und sage euch dann, wann und wie ihr am Besten in die Villa eindringt.«

»Sehr witzig, Zamorra! Vielleicht solltest du doch nicht Samariter werden, sondern Komik… he!«

Während Asha Devi sprach, hatte sie sich halb umgedreht. Sie hatte nun die Rückbank voll im Blickfeld. Nicole Duval saß immer noch in der linken Ecke und grinste breit. Doch der rechte Teil der Sitzbank, hinter Asha Devi, dort, wo Zamorra gehockt hatte - dieser Platz war leer!

»Was… was soll das? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

»Dich auf Händen tragen?«, ließ sich Zamorras Stimme aus dem Nichts vernehmen. »Ich kann mir Schöneres vorstellen!«

Während er sprach, glaubte sie, nebelhaft seine Umrisse zu sehen, kaum mehr als einen Schatten, der sofort wieder verschwand.

Nicole lachte.

»Der Chef kann sich unsichtbar machen, Asha. Das ist manchmal sehr praktisch.«

»Und wie funktioniert das?«

»Das würde jetzt zu weit führen«, sagte Zamorra. »Aber im Prinzip geht es darum, dass ich meine körpereigene Aura nicht über die Grenzen meiner körperlichen Abmessungen hinauslasse. Den Unsichtbarkeitstrick habe ich früher mal von einem tibetischen Mönch gelernt. Wundert mich eigentlich, dass du so etwas nicht kennst, Asha. Deine Gebetsmühle stammt doch auch aus Tibet, oder?«

»Indirekt. Indien hat viele tibetanische Flüchtlinge aufgenommen, die vor den chinesischen Kommunisten geflohen sind. Aber das ist ebenfalls eine andere Geschichte. - Ich muss gestehen, dass ich ein wenig beeindruckt bin, Zamorra. Vielleicht ist es wirklich eine gute Idee, wenn du alleine vorausgehst und die Villa zunächst etwas ausspionierst.«

»Gut. Und ihr beide kommt nach, wenn ich euch ein Zeichen gebe.«

Mit diesen Worten öffnete Zamorra die hintere Seitentür. Asha Devi sah nur, wie sie aufging und sich gleich darauf wieder schloss. Es war wirklich faszinierend. Die Polizistin nahm sich vor, diesen Trick selbst so bald wie möglich zu lernen.

Als sie sich konzentrierte, konnte sie Schritte hören, die sich entfernten…

***

Bhavanis Villa, Bangalore, Indien

Ramesh Bhavani tigerte unruhig hin und her. Alle paar Sekunden linste er auf seine amerikanische Präzisions-Armbanduhr.

»Du machst mich wahnsinnig.« Satish Paisa, der an einem PC hockte und auf der Tastatur herumhackte, blickte unwillig auf. »Kannst du nicht rausgehen oder dich wenigstens hinsetzen?«

»Belur ist schon lange überfällig. Ich frage mich eben, ob unser Bruder Probleme bekommen hat.«

»Ich habe ja gleich gesagt, dass er nicht alleine losgehen soll«, bemerkte Paisa rechthaberisch. »Wenn er wirklich diese Asha Devi entdeckt haben will - warum hat er nicht noch ein paar weitere Brüder zusammengetrommelt? Die Alte muss doch völlig durchgeknallt sein, nach allem, was man so mitkriegt.«

»Wovon redest du, Satish?«

»Zum Beispiel von Flammenauge. Er wurde kürzlich vernichtet, nicht wahr?«

»Na und? Was hat Flammenauge mit dem großen Ssacah zu tun?«

»Nichts, Ramesh. Aber er war auch ein Dämon, stimmts? Und erledigt wurde er von keiner anderen als von Asha Devi.«

Bhavani biss die Zähne zusammen. Erst jetzt wurde ihm richtig klar, in was für einer Gefahr sie schwebten. Asha Devi war offenbar wirklich in Bangalore. Und, schlimmer noch, Zamorra und Duval ebenfalls. Bhavani war erleichtert, dass er wenigstens ein paar weitere Ssacah-Anhänger in seiner Villa versammelt hatte. Wenn die Dämonenjäger angriffen, dann kam es auf jeden von ihnen an.

Es war, als hätte Paisa die Gedanken seines Kultgenossen gelesen.

»Sorge dich nicht, Ramesh! Ich bin nämlich sicher, dass die Programmierung jetzt stimmt. - Trotz der dauernden Störungen und Unterbrechungen durch dich«, fügte er gallig hinzu.

»Das heiße?«

»Das heißt, der Ssacah-Virus ist jetzt einsatzbereit!«, rief Paisa. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und hieb mit dem Zeigefinger auf die Returntaste. »Noch ein weiterer Testlauf!«

Eine Minute lang geschah überhaupt nichts. Bhavani hörte nur das Dröhnen von Kesselpauken. Dann wurde ihm klar, dass es sein eigener Herzschlag war, den er vernahm. Nervös fuhr er sich mit beiden Händen über sein schweißnasses Gesicht.

Doch dann bemerkte Bhavani, wie sich in einem seiner anderen Rechner etwas regte. Die Festplatte gab seltsame Geräusche von sich. Gespannt starrte er auf den Computer.

»Nur Geduld!«, mahnte Paisa. Doch genau die konnte der andere Dämonenknecht nicht aufbringen. Er war so nervös, dass er sich die Fingernägel bis zu den Ellenbogen hätte abbeißen können.

Bhavani stand kurz vor einem Kreislaufkollaps. Sollte seine Idee jetzt endlich Gestalt annehmen? Wenn ja, dann würde Ssacah größer und mächtiger zurückkehren können als jemals zuvor. Und die Rache an seinen Feinden würde grausam sein…

Nun bewegte sich etwas. Bhavani konnte es kaum glauben. Auch Paisa hatte sich nun von der Nervosität seines Kumpans anstecken lassen. Mit nach vorne gereckten Köpfen starrten die beiden Männer auf den Computer.

Eine Messing-Kobra streckte ihren hässlichen flachen Schädel aus dem CD-ROM Laufwerk!

Die Gestalt gewordene Ssacah-Energie glitt zu Boden. Unmittelbar hinter ihr folgte eine weitere Artgenossin. Und dann noch eine. Und eine weitere…

Atemlos schauten Paisa und Bhavani zu, bis sich fast zwei Dutzend Messing-Kobras auf dem Boden des Arbeitszimmers schlängelten.

»Fantastisch!«, keuchte Bhavani. »Aber - wie konnten so viele entstehen?«

»Ganz einfach«, sagte Paisa lässig. »Ich habe das Programm noch verbessert. Der magische Kern multipliziert sich dauernd mit sich selbst, grob ausgedrückt. Falls einzelne Messing-Kobras ausfallen, dann treten andere an ihre Stelle. Aber sobald sie aus den Laufwerken kriechen und um sich beißen, ist die Fortpflanzung des Keims ja sowieso gesichert…«

Er lachte zynisch und hielt seine rechte Hand mit der Fläche nach oben.

Bhavani schlug ein. Die beiden Dämonenknechte hatten es geschafft. Sie teilten sich ihren bösen Triumph.

Da durchschnitt ein markerschütternder Schrei die Villa!

***

Kurz vorher

Es war kein Problem für Zamorra, das Grundstück zu betreten. Nachdem er den Garten einmal umrundet hatte, entdeckte er eine schmale Pforte in dem hohen Eisenzaun. Sie befand sich genau gegenüber vom Hauseingang auf der Rückseite des Grundstücks.

Der Dämonenjäger öffnete das Schloss mit einem Dietrich. Dann stieß er die Pforte ein Stück weit auf und schlüpfte hindurch. Keine schwarzmagischen Sicherungen waren an dem Metall erkennbar gewesen, obwohl Merlins Stern sehr stark auf das Dämonische im Inneren der Villa reagierte. Wahrscheinlich stammten auch diese Schlachtabfall-Kreaturen aus diesem Haus, vermutete Zamorra. Auf diese Monster hatte sein Amulett ja bereits stark angesprochen, während Ssacah-Magie von ihm nicht unbedingt wahrgenommen wurde…

Zamorra zog die Seitenpforte hinter sich fast zu. Aber so, dass Nicole und Asha den Eingang nicht erst wieder aufschließen mussten, sondern sofort nachrücken konnten. Bisher war alles einfach gewesen - zu einfach.

War dieser Bhavani so sorglos? Oder hatte er ein paar Teufeleien zur Sicherung seines Hauses auf Lager, von denen Zamorra noch nichts ahnte?

Für einen Moment musste der Dämonenjäger daran denken, wie erstklassig sein eigenes Anwesen, Château Montagne, gegen schwarzmagische Angriffe abgeschirmt war.

Zamorra nahm den Blaster schussbereit in die Hand. Von seinen dämonischen Feinden hatte er keine Gnade zu erwarten.

Da regte sich etwas auf der Veranda!

Dunkelheit hatte sich inzwischen über Bangalore gesenkt. Die tropische Dämmerung war nur kurz. Inzwischen herrschte finstere Nacht.

Zamorra bemerkte einen jungen Inder, der auf der Veranda stand und in die Finsternis hinausstarrte. Der Dämonenjäger betrat nun selber auf Zehenspitzen die überdachte Terrasse.

Seine Unsichtbarkeit funktionierte. Jedenfalls wurde er von dem Inder nicht bemerkt. Die Fliegentür klapperte leicht im Wind. Das nutzte Zamorra aus. Er schlüpfte hindurch, als die Tür wieder einmal nach innen gedrückt wurde.

Nun war Zamorra im Inneren der Ssacah-Villa!

Der beißende Gestank, der ihm schon im Garten aufgefallen war, verstärkte sich noch. Kein Wunder, dass der junge Inder auf der Veranda gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte er einfach frische Luft schnappen müssen.

Der Dämonenjäger schlich weiter. Er hörte männliche Stimmen. Was sie sprachen, konnte er nicht verstehen. Sie befanden sich offenbar in einem der Räume, die von einem langen düsteren Flur abzweigten.

Nun wusste Zamorra auch, woher dieser Pest-Odem stammte. Er wurde von diesen Schlachtabfall-Untieren hervorgebracht, die den armen Chamundi zu Tode erschreckt hatten. Nach dem Gestank zu urteilen, mussten sich so einige von ihnen in der Villa befinden.

Kaum war dem Dämonenjäger dieser Gedanke gekommen, als er ein leises Knurren hörte. Er drehte sich um. Hinter ihm hatten sich drei von diesen widerwärtigen Monstern versammelt.

Zamorra wusste nicht, ob sie über bestimmte schwarzmagische Sonderinstinkte verfügten. Oder ob sein Unsichtbarkeits-Trick bei ihnen schlicht und einfach nicht wirkte. Jedenfalls hatten sie ihn bemerkt und machten Front gegen ihn.

Sie rissen ihre widerwärtigen Mäuler auf. Mit ihren großen Zähnen konnten sie dem Dämonenjäger furchtbare Wunden schlagen.

Zamorra hob den Blaster. Eine der Bestien stürmte zum Angriff vor. Zamorra zielte und schoss.

Das Monster wurde von einem Strahl aus der Laserwaffe getroffen. Es brüllte grässlich auf, bevor es zerplatzte und seine unnatürliche Existenz ein für alle Mal beendete…

***

»Er ist drin!« Asha Devi nahm das Nachtsicht-Fernglas von den Augen.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nicole. »Der Chef ist doch unsichtbar.«

»Ich habe gesehen, wie eine Pforte aufschwang«, erwiderte die Polizistin ungerührt. Für ihre Verhältnisse war sie fast friedlich und entspannt.

Nicole hatte sich auf den Beifahrersitz neben Asha Devi gesetzt, nachdem Zamorra losgegangen war. Zuvor hatte sich die Dämonenjägerin allerdings im Fond noch kurz umgezogen. Sie trug nun ihren schwarzledernen Einsatzoverall.

Asha Devi streifte sie mit einem ironischen Seitenblick.

»Ganz schön verwegen.«

»Wieso?«, erwiderte Nicole betont unschuldig. »Das ist eben meine Uniform, sozusagen. Für so etwas müsstest du doch als erste Verständnis haben, Asha.«

»Diesen Seitenhieb habe ich wohl verdient.«

Nicole hatte erwartet, dass Asha Devi hochgehen würde wie eine Rakete. Aber sie zeigte sich erstaunlich friedfertig. »Ich möchte, dass du eines weißt, Nicole. Ich fasse die Leute nicht hart an, weil ich mich hinter meiner Uniform verstecke.«

»Sondern weshalb?«

»Weil ich ein Liebling der Götter bin. Sie haben Großes mit mir vor. Ich darf sie nicht enttäuschen und deshalb auch niemals versagen.«

»Verstehe.« Für einen Moment empfand Nicole fast so etwas wie Mitleid mit Asha Devi. Unter was für einem Leistungsdruck musste diese Frau stehen! Doch dann fragte sie: »Können dir die Götter nicht mal verraten, wer die Große Schlange ist?«

»Was weißt du über die Große Schlange?«, blaffte die Inspectorin. Dieser Tonfall klang schon eher nach Asha Devi.

»Nicht viel, ich… ich hatte gehofft, du könntest mir mehr darüber sagen.«

Asha Devi schwieg einen Moment.

»Die Große Schlange ist…« Sie unterbrach sich selbst. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen kann, Nicole.«

»Wieso?«

»Weil die Große Schlange kein normaler Dämon ist. Sie war immer schon da, seit anfangsloser Zeit. Nach unserem Glauben wird die Welt immer wieder erschaffen und auch zerstört. In der Erschaffung ist die spätere Vernichtung bereits enthalten. Aber die Große Schlange…«

Asha Devi verstummte.

Aus der Villa drang ein widerwärtiger Schrei. Er stammte offenbar nicht von einem menschlichen Wesen.

»Ich will jetzt sehen, was da los ist!«

Mit diesen Worten rammte Nicole die Beifahrertür auf. Auch Asha Devi sprang aus dem Wagen. Die beiden Frauen hetzten über die Fahrbahn auf die kleine Pforte zu.

Die Polizistin hatte ihre weißmagische Gebetsmühle in der Hand. Nicole trug als Bewaffnung einstweilen das Dämonenmesser von Chamundi. Wenn sie eine mächtigere Waffe brauchte, konnte sie ja jederzeit per Gedankenbefehl das Amulett rufen.

Auf der Veranda stellte sich, ihnen ein Mann entgegen. Doch gleich darauf mussten sie feststellen, dass es kein normaler Mensch war. Er riss den Mund auf, ließ eine gespaltene Schlangenzunge sehen. Unmittelbar danach verwandelte er sich in eine menschengroße Kobra.

Auf den Dielen der überdachten Terrasse reckte sich die Ssacah-Bestie hoch. Bereit zuzustoßen. Asha Devi streckte ihren rechten Arm aus. Sie versetzte ihre weißmagische Waffe in drehende Bewegungen.

Die riesenhafte Königs-Kobra griff die Polizistin an. Doch dann wurde die dämonische Gestalt von den Energiewellen erfasst.

Zunächst schwankte sie nur. So, als wäre sie in einen heftigen Orkan geraten. Asha Devi drehte weiterhin ihre keulenförmige Gebetsmühle.

Die Bestie riss ihr Maul noch weiter auf. Einen Moment lang schien es, als könnten ihr die Energiewellen nichts anhaben. Nicole wollte bereits Merlins Stern rufen. Sie hatte bisher darauf verzichtet, weil Zamorra wahrscheinlich auch in Schwierigkeiten steckte.

Aber das war gar nicht nötig. Die Schlangenhaut vibrierte nun. Dann erglühte das Ssacah-Wesen von innen heraus. Es zerplatzte. Eine Staubsäule blieb zurück, die der Wind von der Veranda pustete.

Nicole und Asha Devi sprangen auf die Terrasse. Die Inspectorin verzog das Gesicht.

»Puh, was für ein Gestank! Ich glaube, ich muss gleich kotzen!«

»Wenn das deine Gouvernante wüsste.«

Asha grinste. »Stimmt, das ist nicht gerade ladylike. - Weißt du was, Nicole? Eigentlich mag ich dich doch!«

»Ich dich auch, Asha. Wir stehen schließlich auf derselben Seite.«

Während des kurzen Wortwechsels blieben sie natürlich nicht auf der Terrasse stehen, sondern eilten in die Villa.

Ein ekelhaftes Geräusch ertönte in dem Halbdunkel. Nicole warf sich instinktiv zur Seite. Da wurde sie bereits von einem dieser widerlichen Kobolde angegriffen, die sie im Hospital von New Delhi gesehen hatte.

Bevor sich das Monster auf Nicole stürzen konnte, hatte die Dämonen jägerin ihm ihr weißmagisches Messer entgegengeschleudert.

Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in den Rumpf des Untiers. Seine unnatürliche Existenz wurde auf der Stelle beendet.

Die beiden Frauen orientierten sich kurz. Sie waren in der Eingangshalle der großen Villa. Eine breite Treppe führte in die erste Etage, verschiedene Flure zweigten von der Halle selbst ab. Und aus einem dieser Korridore drangen heftige Kampfgeräusche.

Nicole und Asha rannten in diese Richtung…

***

Die Gedärmekreaturen waren anscheinend zu dumm, um Zamorras waffentechnische Überlegenheit zu begreifen. Nachdem ihr erster Artgenosse krepiert war, stürzten sich die anderen Bestien unverdrossen auf den Dämonenjäger.

Zamorra ging rückwärts und feuerte gleichzeitig. Ein Laserstrahl nach dem anderen jagte aus der Mündung des Blasters. Innerhalb von Sekunden war der Flur übersät von Überresten dieser schwarzmagischen Kreaturen.

Da erschien ein neuer Gegner.

Ein Mensch.

Aber konnte man eine Person noch so nennen, die vom Ssacah-Keim befallen war? Gewiss, die äußere Hülle war noch menschlich. Aber diese Gestalt konnte sich jederzeit in eine riesige Königs-Kobra verwandeln, andere Menschen beißen und so den verfluchten Dämonenkeim weitergeben.

Und dass es sich um einen Ssacah-Anhänger handelte, erkannte Zamorra schon an der Schlangenzunge, die für Augenblicke verräterisch zwischen den Lippen des anderen zu sehen war.

Der Ssacah-Anhänger war verwirrt. Offenbar wirkte Zamorras Unsichtbarkeits-Trick auch auf ihn. Der Dämonenknecht sah wahrscheinlich nur die Blaster-Strahlen, die irgendwo aus dem Nichts zu entspringen schienen.

Der Ssacah-Anhänger verwandelte sich vorsichtiger Weise in ein Kobrawesen - vergeblich. Zamorra jagte ihm einen Laserstrahl in den Schlangenleib. Und gleich darauf noch einen.

Die Riesenschlange zerfiel zu Staub.

Zamorra sprang über sie hinweg. Er wollte jetzt den Raum checken, aus dem die Männerstimmen gedrungen waren. Er stieß die Tür auf. Gleichzeitig verzichtete er auf den Unsichtbarkeits-Trick. Dieser hatte seinen Zweck erfüllt. Seine Feinde sollten nun wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Außerdem machte es ihm die Sache leichter. Die Unsichtbarkeit verlangte doch ein gewisses Maß an Konzentration.

Zamorra sprang in ein ultramodern eingerichtetes Arbeitszimmer. Computer der neuesten Generation standen überall herum. Und inmitten dieser Hightech-Umgebung erblickte er zwei Männer, die auf den ersten Blick wie ganz normale junge großstädtische Inder aussahen.

Und doch trugen sie den Keim des Bösen in sich. Das bemerkte der Dämonenjäger sofort. Und auch die beiden Inder wussten offenbar genau, wen sie vor sich hatten.

»Zamorra!«, rief einer von ihnen.

Der Parapsychologe schaute ihn an. Er erkannte den Mann nicht. Aber das besagte nichts.

Der zweite Mann faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich zu einer ironischen Begrüßung.

»Der große Zamorra! - Aber diesmal kommst du zu spät, furchtloser Dämonenjäger! Der Ssacah-Virus ist bereits im Internet unterwegs!«

Es hatte also wirklich den Plan gegeben, die Ssacah-Keime in den weltweiten Datennetzen zu verbreiten! Doch dass er und seine Gefährten mit ihren Vermutungen richtig gelegen hatten, war für Zamorra in diesem Moment auch kein Trost.

Er musste handeln. Wenn der Inder nicht gelogen hatte, dann ging die Bedrohung von den Rechnern in diesem Raum aus. Zamorra hob den Blaster und jagte einen Laserstrahl in den ihm am nächsten stehenden Computer.

Im nächsten Moment wurde er selbst von einem ungeheuren Stoß durch das halbe Zimmer geschleudert. Nur der sich automatisch bildende grünlich schimmernde Abwehrschirm von Merlins Stern verhinderte ernsthafte Verletzungen.

Zamorra blinzelte. Während er gefeuert hatte, hatte er nicht das Wesen bemerkt, das sich ihm aus der anderen Zimmerecke lautlos genähert hatte.

Es war einer jener Metallmenschen, wie sie aus dem Verschmelzen vieler Messing-Kobras entstehen konnten. Die Kreatur hatte zwar eine menschliche Gestalt, aber eine schlangenhafte, metallisch schimmernde Schuppenhaut. Außerdem liefen die Ohren des Wesens spitz zu, was sie ebenfalls von Menschen unterschied. Zamorra hatte mit solchen Metallmenschen schon seine Erfahrungen machen müssen.[10]

Die Ssacah-Kreatur setzte Zamorra nach. Der Dämonenjäger hob seinen Blaster.

In diesem Moment stürmten Nicole Duval und Asha Devi in den Raum…

***

Zamorra traf den Metallmenschen mit einem Laserstrahl. Davon schien dieser allerdings nicht besonders beeindruckt zu sein. Er stürmte weiter vor, um Zamorra zu zerquetschen.

Asha Devi kam dem Dämonenjäger zu Hilfe. Sie sprang vorwärts und drehte wild ihre Gebetsmühle.

Die Energiewellen trafen den Ssacah-Diener von der Seite. Die Kreatur geriet ins Kreuzfeuer. Die Laserstrahlen und die tibetanischen Energiewellen drangen gleichzeitig auf die Ssacah-Kreatur ein.

Das Monster taumelte und ruderte mit den Armen.

Schließlich löste es sich in seine Bestandteile auf. Als eine leere Hülle, der zerstörten Schwarzmagie beraubt, sackte es in sich zusammen.

Natürlich war Nicole Duval inzwischen nicht untätig geblieben. Sie hatte Merlins Stern gerufen und damit die beiden jungen Inder in Schach gehalten.

Doch einer von ihnen ließ sich nicht genug beeindrucken. Jedenfalls machte er einen überraschenden Ausfall und sprang durch das Fenster. Inmitten eines Scherbenregens landete er im Garten.

Der andere verwandelte sich inzwischen in eine Schlange und griff Nicole an!

Doch noch bevor das Amulette reagieren konnte, hatte Zamorra diese Königskobra mit einem weiteren Blasterstrahl niedergestreckt.

Es war der Letzte gewesen, den die Waffe noch hergab. Danach musste er die Batterie dringend auswechseln…

***

Zamorra, Nicole und Asha Devi durchsuchten die Villa. Weitere Ssacah-Anhänger fanden sie nicht. Es war unmöglich zu sagen, ob sie ebenfalls geflohen waren oder ob sich keine weiteren im Haus befunden hatten.

Stattdessen entdeckten sie in einem Keller die »Zutaten«, aus denen die Ssacah-Anhänger die Monster geformt haben mussten.

Zamorra zerstörte alles sorgfältig und versah den Raum mit weißmagischen Bannsprüchen.

Dann kümmerten sie sich um die Computerzentrale.

»Ich bin keine Programmiererin«, sagte Nicole. »Aber es sieht nicht so aus, als ob sich auf einem dieser Rechner ein Viren-Programm befindet.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Zamorra.

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich könnte einen Polizei-Experten anfordern«, schlug Asha Devi vor.

»Das wird wohl am besten sein«, sagte Zamorra. »Dein Kollege kann den Virus analysieren, falls sich noch einer anfindet.«

Asha Devi setzte Himmel und Hölle in Bewegung. Drei Stunden später trudelte wirklich ein Experte aus dem Anti-Hacker-Team der indischen Regierung ein. Er versenkte sich in die Datenbestände.

Schließlich stutzte er.

»Auf diesem Rechner hier ist wirklich ein Virus gelandet«, sagte der Programmierer. »Aber so einen habe ich noch nie gesehen!«

»Wahrscheinlich, weil er schwarze Magie enthält«, murmelte Nicole.

»Wie bitte?«

»Nichts. Schon gut.«

»Können Sie feststellen, ob dieser Virus über das Internet hinaus in die Welt gejagt wurde?«, fragte Asha Devi.

»Ich werds versuchen.«

Eine Stunde später ergänzte der Inder: »Wahrscheinlich nicht.«

Asha Devi blickte zu Zamorra auf. »Ist das nun ein Sieg für uns oder nicht?«

Der Dämonenjäger machte eine unbestimmte Handbewegung. »Zumindest einer der Kerle ist uns entkommen. Und ob das Internet nicht wirklich mit Ssacah-Keimen verseucht worden ist, muss sich erst noch zeigen.«

Epilog

Austin, Texas, General Insurance Building

Jim Brennan verfluchte sein Schicksal.

Der Angestellte war dazu verdonnert worden, E-Mail-Anfragen von Kunden zu beantworten. Er saß vor seinem Computer, der mit Hilfe von Stellwänden etwas abgeschirmt von den anderen Arbeitsplätzen in dem Großraumbüro war. Das gab jedem der fünfzig Sachbearbeiter die Illusion von etwas Privatsphäre.

Jim holte sich ein paar neue E-Mails in den Arbeitsspeicher.

Plötzlich rappelte etwas im CD-ROM Laufwerk.

Hoffentlich geht die Scheißkiste kaputt!, dachte Jim. Mit etwas Glück gab es einen Totalabsturz und der Techniker würde den Rest des Nachmittags den Fehler suchen müssen. Während der Zeit konnte er, Jim, natürlich in der Kantine sitzen…

Etwas kam aus dem Laufwerk heraus.

Komisch, dachte Jim, ich habe doch gar keine CD-ROM eingelegt. Oder?

ENDE


 [1]Indischer Heiliger oder Asket

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 723 »Kobold-Attacke«, Professor Zamorra Nr. 729 »Die Bestien von Las Vegas«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 726 »Halias Höllenreiter«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 643 »Schlangenträume«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 610 »Die Macht der Schlange«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 610 »Die Macht der Schlange«

 [8]Hindi: Guten Morgen, Guten Tag, Hallöchen

 [9]Zum Beispiel in den ›Upanischaden‹; fast jeder Durchschnitts-Inder kennt zumindest die wichtigsten Geschichten über Kämpfe zwischen Göttern und Dämonen etc.

 [10]Siehe Professor Zamorra Nr. 682 »Trink das Schlangenblut«
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